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REICHSSCHULUNGSAMTORNSOAR 
UND den DEUTSCHEN ARDEITSFRONT 


Bezug der Schulungsbriefe 


Alle Angehörigen der NSDAP., der DAF. ſowie der 


angeſchloſſenen Organiſationen können den monatlich er⸗ 
ſcheinenden Schulungsbrief zum Preiſe von 10 Reichs 
pfennigen pro Stück auf dem Dienſtwege beziehen. Beſtel⸗ 
lungen nimmt die zuſtändige Dienſtſtelle entgegen und leitet 
fie an ihr Gauſchulungsamt weiter. 


„Der Schulungsbrief“, Verſandabteilung 
gez. Schild 
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Der Stahlhelm wird dem Befehl der Oberſten SA Führung 1 


Der alte Deſſauer geboren. 


Zweiter Reichsparteitag der NSDAP. in Weimar, 

Auflöſung der Bayriſchen Volkspartei. 

Auflöſung des Zentrums. 

Walter Flex geboren. 

Graf Zeppelin geboren. 

Einbau der NSDAP. in den preußiſchen Staat. Gauleiter, SA.⸗ und 
SS.⸗Führer werden preußiſche Staatsräte. 

Errichtung des Rheinbundes durch Napoleon J. 

Oſt⸗ und Weſtpreußen entſcheidet ſich bei der Volksabſtimmung mit großer 
Mehrheit für Deutſchland. 

Bismarck wird der Kanzler des Norddeutſchen Bundes. 
Miniſterpräſident Manfred von Killinger geboren. 

Reichsminiſter R. Walther Darrs geboren. 

Das Ende des Parteienſtaates reichsgeſetzlich verankert. i Patiniwun 
gilt als Hochverrat. 

Gottfried Keller geſtorben. | 

Der öfterreichifche völkiſche Vorkämpfer von Schönerer geboren. 
Gottfried Keller geboren. 

Kriegserklärung Frankreichs an Preußen. 

SA.⸗Obergruppenführer Heines geboren. 

Admiral von Schröder geſtorben. 

Reichsſtatthalter Pg. Sprenger geboren. 

Große Polizeiaktion gegen Staatsfeinde im ganzen Reich. 

Oſtpreußen meldet 30 Kreiſe von Arbeitsloſen frei. 

Geſetz zur Verhütung des erbkranken Nachwuchſes. 


Die Weltwirtſchaftskonferenz geht an ihrer Syſtemloſigkeit zugrunde und 


wird vorläufig abgeſchloſſen. 


Bismarck geſtorben. 


Peter Roſegger geboren. 
Beginn des Weltkrieges. 
(1. bis 4. Auguſt) Vierter Reichsparteitag der NSDAP. in Nürnberg. 
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Reichsſchulungsleiter Otto Gohdes: 


Totalität des Nationalſ hzialismus 


Als die NSDAP. in den 3 Jahren 
noch am Anfang ihres Kampfes um die äußere 
Macht in Deutſchland ſtand, konnte der weitaus 
überwiegende Teil des deutſchen Volkes nicht den 
Glauben an die Reinheit des Wollens ihres 
Führers aufbringen. Man ſah in der NSDAP. 
eine neue Partei unter ſoundſo viel anderen 
Parteien. Man ſah in ihr nur wieder den Zu⸗ 
ſammenſchluß irgendwelcher Intereſſenten und 
konnte es nicht faſſen, daß die Menſchen, die für 
die Ziele der Partei eintraten, wirklich im In⸗ 
nern ihres Herzens das wollten, was als Pro- 
gramm der NSDAP. verkündet worden war. 


Beſtenfalls glaubte man an den Idealismus 


der Nationalſozialiſten, traute der NSDAP. 
aber nicht die Kraft zu, auch nur einen Bruchteil 
ihres Programms zu verwirklichen, da man ſpürte, 
daß die Verwirklichung des Nationalſozialismus 
andere Menſchen vorausſetzte, als ſie zunächſt 
vorhanden waren. Man ſagte: Die Menſchen 
ſind nun einmal ſo und ſo, und ſie laſſen ſich nicht 
ändern, und man kann deswegen mit ihnen nicht 
das durchführen, was Adolf Hitler will. Dieſem 
Unverſtändnis ſtand die unbeirrbare Sicherheit 
des Führers entgegen. 

Auch in der Bewegung war man ſich darüber 
klar, daß das, was man wollte, mit den Menſchen 
in ihrem derzeitigen Weſen nicht zu erreichen 
war, aber man verzweifelte deswegen nicht an der 
Aufgabe als Ganzes, ſondern man nahm mutig 
den Kampf um die Schaffung eines neuen Men⸗ 
ſchen auf. Wir waren uns bewußt, daß die 
NSDAP. keine Partei wie die anderen fein 


konnte, daß es auch nicht genügte, ſie als politiſche 


oder wirtſchaftliche Bewegung aufzufaſſen, ſon⸗ 
dern daß der Nationalſozialismus eine ganz neue 
Weltanſchauung iſt. 

Was iſt nun das Kennzeichen einer neuen 
Weltanſchauung? Wenn wir uns eng an die ein⸗ 
fache Bedeutung des Wortes Anſchauung halten, 
ſo iſt Anſchauung alſo ein Bild, das wir von den 
Dingen gewinnen, die um uns herum ſind, und 
es iſt nun klar, daß dieſes Bild voll und ganz 
durch den Standpunkt beſtimmt wird, auf dem 
wir ſtehen. Wenn wir uns in einer Landſchaft 
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befinden, und ſie von es Standpunkt aus be 
trachten, dann gewinnen wir ein beſtimmtes Bild 
von dieſer Landſchaft. Und wenn wir dann dieſen 
Standpunkt an einen anderen Ort verlegen, ſo 
ändert ſich auch das ganze Bild; nichts bleibt 
unverändert. Dieſe Anderung iſt natürlich um ſo 
größer, je weiter wir uns von dem erſten Stand⸗ 
punkt entfernen. 

Genau ſo iſt es nun mit der Weltanſchauung. 
Die liberale Weltanſchauung ging aus von dem 
Standpunkt des „Ich“. Der Nationalſozialis⸗ 
mus nun ſtellt in den Mittelpunkt feiner Welt- 
anſchauung das „Wir“. Er geht aus von dem Volk 
als einer biologiſch gewachſenen, alſo einer raſſiſch 
bedingten Einheit, und ſeine Frageſtellung zu den 
verſchiedenſten Gebieten des Lebens iſt ſtets die: 
Was müſſen wir tun, wie müſſen wir handeln, 
damit das Volk davon den größten Nutzen hat! 

Zunächſt ſteht feſt, daß der neue Standpunkt, 
den der Nationalſozialismus gefunden hat, ſich 
bei der Betrachtung aller Gebiete des Lebens zur 
Geltung bringt. Auf keinem Gebiet iſt es möglich, 
daß etwa Anſchauungen, die früher richtig waren, 
ohne weiteres auch für den Nationalſozialismus 
gelten. Das iſt ſogar vollkommen ausgeſchloſſen. 
Auch dort, wo wir heute noch nicht klar ſehen, wie 
ſich der Sieg der neuen Weltanſchauung des 
Nationalſozialismus auswirken wird, wiſſen wir 
doch um die Tatſache, daß er ſich auswirken muß. 

Eine Weltanſchauung kann nicht beſchränkt 
werden auf das eine oder andere Gebiet, ſondern 
iſt und bleibt total. Die Totalität des National⸗ 
ſozialismus als Weltanſchauung iſt alſo für uns 
keine Forderung, die wir erheben, ſondern eine 
Tatſache, von der wir ſtets ausgehen: vom Um⸗ 
faſſenden alſo, aber auch vom Einheitlichen 
auf allen Gebieten des Lebens. Wenn man näm⸗ 
lich von einem feſten Standpunkt aus die Dinge 
betrachtet, dann kann man nicht zur Uneinheit⸗ 
lichkeit oder gar zu Widerſprüchen kommen. Man 
muß nur dieſen Standpunkt ganz feſt innehalten 
und ſich vor allem eines Anſchauungsorgans be⸗ 
dienen, das in der Lage iſt, die Einheitlichkeit zum 
Ausdruck zu bringen. Würden wir allein mit dem 
grübelnden Verſtand an die Betrachtung der 


Dinge gehen, To könnten wir immer nur Teil⸗ 
ausſchnitte gewinnen, und bei der Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer Teilausſchnitte iſt es leicht möglich, 
daß Unebenheiten und Ungleichheiten auftreten. 
Wenn wir jedoch mit unſerem natürlichen Emp⸗ 
finden an die Betrachtung herangehen, das heißt, 
wenn wir uns grundſätzlich von Inſtinkt und Ge⸗ 
fühl leiten laſſen, dann — aber nur dann — 
iſt uns eine Geſamtſchau möglich, dann allein iſt 
die Einheitlichkeit unſerer Weltanſchauung ge⸗ 
währleiſtet. | 

Der Totalität des Nationalſozialismus als Welt⸗ 
anſchauung muß nun natürlich auch die Totalität 
nationalſozialiſtiſchen Handelns entſprechen. Von 
dem neuen Standpunkt, den wir einnehmen, iſt 
ja nicht nur unſer Empfinden, unſer Verſtehen 
neu beſtimmt, ſondern ebenſo auch unſer Wollen, 
unſer Tun und Handeln. 

Das Inſtrument zur Verwirklichung des Na⸗ 
tionalſozialismus iſt die NSDAP., und aus der 
Totalität des Nationalſozialismus ergibt ſich für 
uns der Anſpruch auf die Ganzheit des Wirkens 
der Bewegung in der deutſchen Nation. Es kann 
kein Gebiet geben, weder in der Sphäre des 
Staates, noch im Bereich der Kultur oder dem 
der Wirtſchaft, in welchem nicht die Entſcheidun⸗ 


gen letzten Endes beſtimmt werden durch die 


NSDAP. Die Führung beſtimmt allein die 
großen Richtlinien, die Führung intereſſiert ſich 
nur für das Charakteriſtiſche, für das Typiſche, 
aber nicht für die Einzelheiten eines ſoundſo⸗ 
oft wiederholten Geſchehens. Der Totalitäts⸗ 
anſpruch der NSDAP. iſt alſo ein Anſpruch 
auf totale Führung und Geſtaltung. 

Aus der Totalität des Nationalſozialismus 
ergibt ſich weiterhin die Forderung, daß die Men⸗ 
ſchen, die zu uns kommen, die Menſchen, die 
Nationalſozialiſten werden wollen, mit ihrem 
ganzen Sein, mit ihrer ganzen Exiſtenz zu uns 
ſtoßen. Sie müſſen eben den Mut aufbringen, 
ihren bisherigen Standort zu verlaſſen und zu 
dem unſeren zu kommen. Sie müſſen gleichſam 
den Abſprung wagen von dem jenſeitigen Ufer 
über die große Kluft, die zwiſchen dem vergange⸗ 
nen und dem kommenden Zeitalter ſteht, hinweg 
zu uns. Sie können nicht nur mit dem einen Teil 
ihres Weſens kommen und mit dem anderen 
drüben bleiben. Denn es iſt kein äußerer Anſpruch, 
daß wir den ganzen Menſchen haben wollen, 
ſondern — es iſt eine Notwendigkeit, die für uns 


und unſere Betrachtungsweiſe ſelbſtverſtändlich iſt. 
Es wird nicht jeder der Menſchen von ſich aus 
die Kraft die Sprunges haben; da iſt es Auf⸗ 
gabe unſerer Propaganda, ihm den Abſprung 
zu erleichtern, doch wird nicht jeder Menſch die 
Fähigkeit haben, nun auch in unſerem Standort 
zu verwurzeln. Ebenfalls wird nicht jeder von 
ſich aus die Dinge von dem neuen Standpunkt 
her ſofort richtig ſehen können. Deshalb iſt es 
Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Schulungs⸗ 
arbeit, ſyſtematiſch den deutſchen Menſchen das 
neue Sehen von dem neuen Standpunkt aus zu 
lehren. 

Wir ſind heute dabei, die Vorausſetzung für 
das Wirken des Nationalſozialismus zu erfüllen. 
Wir ſind dabei, einen neuen deutſchen Menſchen 
zu ſchaffen, und wir werden dieſe Arbeit mit aller 
Kraft und mit äußerſter Zähigkeit bis zum erfolg⸗ 
reichen Ende durchführen, obwohl wir wiſſen, daß 
dieſe Arbeit ſchwierig iſt. Wir wiſſen auch, daß 
dieſer neue Menſch nicht von heute auf morgen 
geſchaffen werden kann, daß ein Teil der heute 
lebenden Generation nicht mehr in der Lage ſein 
wird, ſich innerlich ſo vollkommen zu erneuern, daß 
ihre Angehörigen zu wahren und echten National⸗ 
ſozialiſten werden. So richten ſich denn unſere 
Aufgaben der Schulung und Erziehung beſonders 
ſtark auf die heutige Jugend. 

Es wird nicht allein von der Entwicklung in 
Deutſchland abhängen, ob die Totalität des Na⸗ 
tionalſozialismus ſich auch auf allen Lebens⸗ 
gebieten in einer völligen Neugeſtaltung der 
Dinge auswirken kann. Deutſchland iſt nicht 
allein auf der Welt, und es iſt beſonders in ſeinem 
wirtſchaftlichen Leben verflochten mit anderen 
Staaten und Völkern. Und wenn in der übrigen 
Welt zum weitaus überwiegenden Teil noch eine 
Weltanſchauung herrſcht, die ihrem Weſen nach 
vom Mationalſozialismus grundſätzlich verſchieden 


iſt, ſo kann das natürlich auf die äußere Geſtal⸗ 


tung der Verhältniſſe in Deutſchland nicht ohne 
Einfluß bleiben. Es ſcheint jedoch, als ob auch 
bei anderen Völkern Kräfte ſich regen, die in 
ähnlicher Weiſe, wie wir es in Deutſchland getan 
haben, gemäß ihrer raſſiſchen Eigenart zu einem 
Aufbruch treiben, der ſeinem Weſen nach dem 
unſeren verwandt iſt. So beginnt ein neues Zeit⸗ 
alter, das auch uns in Deutſchland erleichtern 
wird, die letzten Konſequenzen des Nationalſozia⸗ 
lismus auf allen Gebieten unſeres Lebens zu ziehen. 
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Die Entdeckung des indogermaniſchen Ur⸗ 
volkes war eine Großtat deutſcher Wiſſenſchaft. 
Vor etwa hundert Jahren fand Franz Bopp, 
daß eine Reihe von europäiſchen und aſiatiſchen 
Sprachen ſehr eng miteinander zuſammenhingen. 
Unter den europäiſchen waren es faſt alle Kultur- 
ſprachen, auch in ihren toten Formen, nur 
Basken, Türken, Ungarn, Finnen, Eſten und 
Lappen fügten ſich in das Syſtem nicht ein. In 
Aſien waren es beſonders die alten Sprachen 
Indiens und Perſiens. Die Brücke zwiſchen 


Europa und Aſien ſchlug das Armeniſche. So 


reichte eine geſchloſſene Kette vom Weſten Eu⸗ 
ropas bis tief nach Aſien. Nach den beiden Kul- 
turen, die am weiteſten voneinander entfernt 
waren und gewiſſermaßen die Eckpfeiler dieſes 
Völkerkreiſes bezeichneten, hat man die ganze 
Sprachengruppe indogermaniſch genannt. 

Sofort, als man die Verwandtſchaft dieſer 
Sprachen miteinander feftgeftellt hatte, fing das 
große Rätſelraten an: Wer waren die Träger 
dieſer Sprachen in der grauen Vorzeit, wo haben 
fie gewohnt? Daß man ſich die Verwandtſchaft 
in den Sprachen nicht anders vorſtellen konnte 
als durch enge völkiſche Zuſammenhänge, daß 
man mithin auf ein gemeinſames indogermani⸗ 
ſches Urvolk kam, war bald klar. 

Die ſchwierige Frage, wo dieſes „Urvolk“ ge— 
wohnt hatte, beantwortete man ſich überraſchend 
ſchnell. Die älteſte Sprache, die man erſchloſſen 
hatte, war die heilige Sprache der Inder, das 
Sanskrit. Sie hatte ſich nur in den alten reli- 
giöſen Urkunden der Inder gehalten, die zum 
Teil aus der Zeit vor der Einwanderung nach 
Indien ſtammten. Sie mußte demnach viel älter 
ſein als irgendeine der europäiſchen Sprachen. 
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KARL BUCHHOLZ: 


NORDISCHES 
RASSE- 
SCHICKSAL 
IM 
ALTERTUM 


Infolgedeſſen hielt man den Schluß für erlaubt, 
daß ſich das indiſche Volk nicht ſo ſehr weit von 
den Urſitzen der Indogermanen entfernt haben 
könnte. Dieſe mußten daher in Aſien zu ſuchen ſein. 

Verſchiedentlich waren aſiatiſche Völkerwellen 
in Europa gebrandet. Weshalb ſollte dieſer Vor— 
gang ſich nicht bereits in der grauen Vorzeit ab- 
geſpielt haben? Von den alten Kulturen wußte 
man damals ſehr wenig. Man kannte nur die 
Bibel und die Schriftſteller der Griechen und 
Römer. Sie alle führten die Kultur zurück nach 
dem Oſten. Im Oſten hatten die Agypter und 
Babylonier bereits eine alte Kultur entwickelt. 
Ihre Schrift, die man eben zu erſchließen be- 
gonnen, verwies in ferne Zeiten. Von Ba⸗ 
bylonien und Agypten berichtete bereits die Bibel. 
Sie zeigte den Aufgang der Menſchheit in jenen 
öſtlichen Kulturen; aus dem Zwiſchenſtromland 
waren die Erzväter nach dem Lande des Nils ge— 
wandert und hatten ſich dort niedergelaſſen. Was 
Griechen und Römer von den älteſten Zeiten der 
Geſchichte zu erzählen wußten, ließ ebenfalls den 
Oſten als die Heimataller Kulturen 
erſcheinen. 

Es hat beinahe hundert Jahre gebraucht, bis 
man gelernt hatte, daß dieſe Anſchauung von 
Grund auf falſch war. Die Gegner erſtanden 
ihr zuerſt wieder von der Sprachwiſſenſchaft. 
Man verglich den gemeinſamen Sprachſchatz der 
indogermaniſchen Sprachen und ſtellte feſt, daß 
viele dieſer Ausdrücke mit einer aſiatiſchen Heimat 
unvereinbar ſind. Statt deſſen weiſen ſie ganz 
deutlich nach Mitteleuropa, nach einer waldreichen 
Gegend, in der es Bären, Eichhörnchen, Hirſch, 
Elch, Biber, Otter und Bienen gab. Die 
Pflanzenwelt beſtand aus Birke, Kiefer, Fichte, 


Eiche, Ulme, Buche und Eiche. In ihren alten 


Stammesſagen berichteten die Indogermanen 
von kurzen Sommern und ſchneereichen Wintern. 


Vielleicht mit am durchſchlagendſten war, worauf 
erſt kürzlich Darré hingewieſen hat, daß das 


Schwein, das bezeichnendſte Tier des Laubwald⸗ 
gebietes, das heilige Tier bei faſt allen Indo⸗ 
germanen iſt. Aus dieſen Gründen hat man heute 
Aſien allgemein als Heimat der Indogermanen 
aufgegeben; es fragt ſich nur noch, in welchem Teile 
Mitteleuropas wir ihre Heimat zu ſuchen haben. 

Dort wo nun die Sprachwiſſenſchaft verſagte, 
ſetzten Raſſengeſchichte und Vorgeſchichte ein. Die 
Raſſengeſchichte zeigte uns, daß die Indo⸗ 
germanen, wenigſtens zum größten Teile, der 
nordiſchen Raſſe angehört haben müſſen. Frei⸗ 
lich war ſie allein nicht imſtande, die Heimat der 
Indogermanen zu beſtimmen. Dazu war die ge⸗ 
meinſame Arbeit beider Wiſſenſchaften nötig. 
Beide ſind angewieſen auf die Bodenfunde. Nun 
können wir bei Völkerbewegungen der geſchicht⸗ 
lichen Zeit Einwanderungen fremder Völker an 
ihrem Kulturgut, häufig auch an den Skelett⸗ 
funden nachweiſen. So machen ſich die Wande⸗ 
rungen der Germanen nach Süddeutſchland 
bemerkbar, ihr Vordringen in der Völkerwande⸗ 
rung nach Südeuropa und England, das Er- 
ſcheinen der Slawen in Oſtdeutſchland. Selbſt 


die Eroberungszüge Karls des Großen im 


Sachſenland laſſen ſich durch Bodenfunde belegen. 
um fo mehr und deutlicher muß uns der Boden 
die geſchichtlichen Vorgänge früher Kulturzeiten an⸗ 
zeigen, in denen die einzelnen Kulturen infolge des 


geringeren Verkehrs noch viel einheitlicher waren. 


Die Heimat der Indogermanen 
Aus den Bodenfunden erhalten wir nun ein 
ziemlich deutliches und klares Bild. In der 
jüngeren Steinzeit, alſo etwa 3000 bis 
2000 v. Chr., beobachten wir in Mitteleuropa 
Völkerbewegungen in großem Umfange. Die 
Völker des Donautales greifen nach 
Norden, Weſten und Oſten aus und ſtoßen bis 
an den Rhein, ja über Oder und Weichſel bis 
nach Schweden vor. Zur gleichen Zeit ſind die 
T bi ü ringer nach Norden vorgedrungen, haben 
ſich dort mit dem germaniſchen Urvolk 
verſchmolzen und ſich weithin nach Oſten aus⸗ 
gebreitet. In Mitteldeutſchland an der Eu 


und Saale find beide Kulturen aufeinander- 
geſtoßen und haben Miſchkulturen gebildet. 
In erheblicher Menge ſind hier die Skelettreſte 


erhalten und zeigen allenthalben Menſchen der 
nordiſchen Raſſe. Dieſe Leute von der Elbe und | 


Saale, daneben aber auch die Thüringer in ihrem = 
unvermiſchten Zuftande, werfen ſich nun auf den 
Süden und treffen hier mit der donauländiſchen 
Kultur zuſammen. Sie bringen nach dem S Süden 
das nordiſche Vorhallenhaus mit, das ſich 
ſchon recht früh im Norden ausgebildet hat. Es 
verdrängt hier im Bereich der Donaukultur das 
unregelmäßige Viereckhaus und ſpäter im Mittel⸗ 
meergebiet den Rundbau. Überall auf den 
Wanderzügen der Indogermanen macht es eins 
der kennzeichnendſten Merkmale aus. 

In dem großen Donaugebiet dehnen ſich nun 
dieſe Menſchengruppen aus. Über Schleſten 
rücken ſie gar bald weiter nach Oſten vor bis zum 
Weichſellauf hin und verbinden ſich hier mit 
Völkern, die ſchon früher aus Nord- und Nord⸗ 
weſtdeutſchland dorthin gekommen waren. Sie 
verbreiten ſich im Ungartiefland und erfüllen auch 
ganz Siebenbürgen. 

Dieſes Raſſen⸗ und Völkergemiſch haben u wir 
uns in keiner Weiſe als einheitliches Ganzes vor⸗ 
zuſtellen. In Süd⸗ und Weſtdeutſchland finden 
die Eindringlinge bereits die Raſſen vor, die 
heute noch dort wohnen: Im Voralpengebiet und 
Weſten Angehörige der oſtiſchen Raſſe, in den 
Oſtalpen mehr die Dinaren (vergleiche Schulungs⸗ 
brief, Folge J. Wie die Raſſenverhältniſſe in 
Schleſien und Ungarn geweſen ſind, wird nicht 
ganz deutlich. Anſcheinend haben = aber auch 
dort als Bewohner Dinaren und Oſten anzu— 
nehmen. Ob und wie die einzelnen Raſſen ſich mit⸗ 
einander vermiſcht haben, wiſſen wir nicht. Auf 
keinen Fall aber ift der Prozentſatz nichtnordiſchen 
Blutes ſehr hoch anzuſetzen. Häufig wird die ein⸗ 
heimiſche Bevölkerung in die unwirtlicheren und 
unwegſamen Gebirge hineingedrückt ſein. Können 
wir doch heute noch beobachten, daß die Eroberer 
in den fruchtbaren Ebenen ſitzen und den Unter⸗ 
drückten die ſchlechteren Landſtriche überlaſſen. 
Sicher gehen Führung und Leitung 
weithin an die Menſchen nordiſcher 
Prägung über; dieſe beſtimmen 
Sprache und Geſittung. Solche Ent⸗ 
wicklungen brauchen natürlich Zeit; mehrere 
hundert Jahre ſind dafür nicht zu kurz bemeſſen. 


4 


Die Kultur der Indogermanen 


Waren die älteſten Einwanderer aus Thüringen 
nach Süddeutſchland noch Jäger und Sammler, 
ſo hat ſich das jetzt weitgehend geändert. Wir 


wiſſen heute mit voller Sicherheit, daß dieſer 


ganze große indogermaniſche Kulturkreis den 
Ackerbau kennt und betreibt. In Nordweſt⸗ 
deutſchland haben wir den älteſten Pflug, der 
uns erhalten iſt, bereits aus dem Anfang der 
Jungſteinzeit gefunden; überall begleiteten Über- 
reſte ackerbaulicher Tätigkeit dieſe ausgedehnte 
Kultur; man kennt ſchon verſchiedene Getreide— 
arten, darunter die Hirſe, mindeſtens eine Korn⸗ 
art, den Dinkel oder Spelt, wohl auch die Gerſte 
und den Weizen. An Haustieren beſaß man 
natürlich den Hund; man züchtete das Pferd, das 
überall vertrauter Freund und Begleiter des 
Indogermanen iſt, das Rind und das Schaf. 
Ließe ſich aus dieſen Tieren immerhin noch die 
Möglichkeit ſchließen, daß die Indogermanen 
Viehzüchter und Wanderhirten, nicht Ackerbauern 
geweſen ſeien — den Ackerbau habe nur die von 
ihnen unterjochte Bevölkerung betrieben —, ſo 
iſt es ausgeſchloſſen, ſeitdem wir wiſſen, daß ſich 
das Schwein bei allen Indogermanen findet. 
Das Schwein eignet ſich feiner Körperbeſchaffen— 
heit nach nicht dazu, „über größere Strecken ge— 
trieben oder mitgeführt zu werden“ (Darré). 
Darré hat dieſe Zuſammenhänge in feinem aus⸗ 
gezeichneten Buch: „Das Bauerntum als Lebens⸗ 
quell der nordiſchen Raſſe“ fo einleuchtend dar— 
gelegt, daß eigentlich kein Gelehrter mehr die An⸗ 
ſchauung von einem Wanderhirtentum der Indo— 
germanen aufrechterhalten kann. Überall, wohin 
die Indogermanen kommen, laſſen ſie ſich als 
Ackerbauern nieder. Sie verlangen — ſo noch 
ſpäter die Germanen — nichts als Land, das ſie 
bebauen können und wollen. Als ein kraftvolles, 
urgeſundes Bauernvolk lernen wir ſie immer 
wieder kennen. Selbſt ihre Führer ſind Bauern; 
verſchiedentlich berichtet uns die Sage von ſolchen, 
die man vom Pfluge weg zu ihrer großen Auf- 
gabe geholt hat. Selbſt wenn dieſe Überliefe⸗ 
rungen nicht ſtimmen ſollten, ſo beweiſen ſie doch, 


daß man die großen Feldherren und Könige der 


Vorzeit ſich nur als Bauern hat denken können. 
Auch in Island zeigen uns die alten Erzählungen 
den germaniſchen Edelmann als Bauern. 

Das iſt aber außerordentlich wichtig. Wie 
die Indogermanen aus dieſer bäuer- 
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Zeit 


lichen Grundlage erwachſen ſind, ſo 
ſind ſie immer geſund und ſtark ge⸗ 
weſen, ſolange ſie ſich ihr Bauern⸗ 
tum erhalten haben. Sie fangen aber 
in demſelben Augenblick an, ihre 
Kraft, ihr Volkstum, ihre raſſiſchen 
Eigenarten zu verlieren, wo ſie in 
die Städte ziehen und damit ihre 
bäuerliche Grundlage aufgeben. 

Dieſes Bauerntum verträgt ſich aber aufs 
beſte mit der bekannten kriegeriſchen Tüch⸗ 
tigkeit der Indogermanen. Noch aus dem 
Weltkriege wiſſen wir ja, daß gerade die Sol⸗ 
daten, die aus ſtark bäuerlichen Gegenden ſtamm⸗ 
ten, ſich ganz vortrefflich geſchlagen haben. 

Der indogermaniſche Bauer iſt nicht zu 
denken ohne ſeine Waffe. Wir kennen dieſe Ver⸗ 
hältniſſe im einzelnen nur noch genauer aus den 
nordgermaniſchen Erzählungen. Kein Bauer geht 
da aufs Feld, er macht keinen Beſuch, er legt ſich 
nicht zu Bett, ohne ſeine Waffen zur Hand zu 
haben. In Wald und Feld halten ſich damals 
überall noch wilde Tiere auf, Feinde gibt es 
allenthalben, gegen die ſich der Bauer wehren 
muß. Die Jagd erfordert einen ganzen Mann. 
Wer mit den primitiven Waffen der damaligen 
dem Wildſchwein, dem Bären oder 
Auerochs zum Kampfe gegenübertritt, muß 
ſtarke Nerven, eine ruhige, ſichere Hand und ein 
ſcharfes Geſicht beſitzen. Immer noch gibt aber 
damals die Jagd einen bedeutenden Anteil an der 
Lebenshaltung ab. 

Freilich muß man ſich daran gewöhnen, 


Kriegertum und Erobererdrang auseinanderzu— 


halten. Niemals in der Geſchichte 
iſt zum Beiſpiel der Germane 
reiner Eroberer geweſen. Wenn der 
Deutſche zur Zeit der oſtdeutſchen Koloni⸗ 
ſation nach dem Oſten vorgedrungen iſt, 
ſo hat ihn Landnot, nicht Eroberungsdrang 
getrieben. Sonſt hätte er damals an den 
Grenzen nicht haltzumachen brauchen, die er 
ſich geſetzt hat. Gerade der Bauer iſt ſtets ein 
tatkräftiger Verteidiger von Grund und Boden 


geweſen, allerdings muß er wiſſen, wofür er zum 


Kampf aufgerufen wird. 

So ſind dieſe alten Indogermanen ein wehr— 
haftes Geſchlecht. Sie führen Waffen aus Stein 
und nachher aus Bronze wie ihre Feinde auch. 
Als etwas Meues aber bringen fie den Kampf— 


wagen auf, der, meiſt mit zwei Pferden be- 
ſpannt, die Helden in die Schlacht fährt. Wohl 
alle Indogermanen haben ihn gekannt. Die Fels⸗ 
zeichnungen Südſchwedens zeigen ihn ebenſo wie 
Funde aus dem Mittelmeergebiet. In der Ilias, 
dem alten griechiſchen Heldenlied, kämpfen die 
Führer der Griechen wie der Trojaner nur von 
ihm, die Bibel ſucht aus ſeiner Benutzung die 
Überlegenheit der Philiſter gegenüber den He— 
bräern zu erklären. ö 

Weit wichtiger aber als alle techniſchen Mittel 
iſt ſtets der Geiſt, der ein Heer beherrſcht. Eigen⸗ 
ſchaften, die fpäter bei den Germanen in ſtärkſtem 
Ausmaße ausgebildet ſind, haben bereits ſie be— 
ſeſſen: Heldenſinn, das Gefühl für 
Ehre, die Treue zum ſelbſtgewählten 
Führer. „Der männliche Ehrbegriff hat die 
altindiſchen Königreiche gehalten, die Voraus— 
ſetzung einer geſellſchaftlichen Bindung gegeben.“ 
„Beſſer das Leben aufzugeben, als die Ehre zu 
verlieren: Die Hingabe des Lebens fühlt man nur 
einen Augenblick, den Verluſt der Ehre aber Tag 
für Tag!“ ſagt ein Volkswort. „Dem Helden 
ſcheint es im Herzen, als ob ein Zweck durch Helden— 
mut, einem Feigen, als ob er durch Feigheit zu 
erreichen ſei!“ ſtellt ein anderer Spruch feſt und 
nimmt die Wertung vorweg. Man ſchärfe ſeine 
Augen für dieſen Zug altindiſchen Weſens bis 
hinauf zum tapferen König Poros, der, von 
Alexander in ehrlicher Feldſchlacht beſiegt, doch 
ein ganzer Ritter bleibt. Verwundet, floh er 
doch nicht vom Schlachtfeld als alle andern aus— 
einanderliefen: Wie ſoll ich mit dir verfahren? 
fragte Alexander den beſiegten Gegner. — 
Königlich! war die Antwort. — Nichts weiter? 
meinte der Mazedonier. — Im Worte „königlich“ 
liegt alles! erwiderte der König. Und Alexander 
vergrößerte das Herrſchgebiet des Poros, der 
ihm von nun an ein treuer Freund war. Ob dieſe 
Erzählung geſchichtlich iſt oder nicht, iſt gleich 
gültig. Sie zeigt aber den inneren Wertmeſſer der 
Ehre, Treue, Pflicht und Tapferkeit, die beiden 


Helden und auch dem Geſchichtsſchreiber gemein— 


ſam, ja ſelbſtverſtändlich waren (A. Roſenberg, 
Der Mythus des 20. Jahrhunderts). Der 
griechiſche Geſchichtsſchreiber Herodot hat noch 
bei den Perſern des 5. Jahrhunderts als Haupt⸗ 
tugend die Tapferkeit bezeichnet. Heldenhafte Ge⸗ 
ſinnung bewähren in allen Schlachten die Spar- 
taner, die lieber fallen als das Schlachtfeld 
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verlaſſen wollen. Und durch die gleiche Eigenſchaft 
wird es den Römern möglich, erſt Italien, dann 
das ganze Mittelmeergebiet zu erobern. Nordiſche 
Geſinnung zeigt auch der Philiſter Ithai (2. Sam. 
15, 19). David iſt von feinem Sohne Abſalon 
vertrieben, viele ſeiner Krieger ſind von ihm ab⸗ 
gefallen. Aber als er aus einem gewiſſen Mit⸗ 
leid heraus den fremdraſſigen Ithai auffordert, 
ihn ebenſo zu verlaſſen wie alle die übrigen, da 
erwidert er ſtolz: So wahr Jahwe lebt und ſo 
wahr mein königlicher Herr lebt: an dem Ort, an 
dem mein königlicher Herr ſein wird — es ſei 
zum Tode oder zum Leben — dort wird auch dein 
Diener ſein. Mit Recht hebt Günther in ſeiner 
Raſſenkunde des jüdiſchen Volkes dieſes Wort 
als rührendes älteſtes Zeugnis nordiſcher Gefolg⸗ 
ſchaftstreue gegenüber dem ſelbſtgewählten Herrn 
hervor. 

Ihre Kriege führen die alten Germanen gern 
als Einzelzweikampfder beiden Heer 
führer zwiſchen den Heeren. Beiſpiele ſolcher 
Kämpfe haben wir bei den verſchiedenſten indo— 
germaniſchen Völkern: Inder, Perſer und Römer 
kämpften fo, die Germanen des Nibelungenliedes 
wie die Griechen der Ilias, auch Hildebrand mit 
feinem Sohn, bei denen das Lied ausdrücklich er— 
wähnt „zwiſchen den beiden Heeren“. Ebenſo 
verlangen die im weſentlichen nordraſſigen Phi⸗— 
liſter dieſe Art des Kampfes von den Hebräern 
und rufen dadurch deren größtes Entſetzen hervor. 
Die Hebräer ſind gar nicht imſtande, Goliath 
entſprechend gegenüberzutreten, töten ihn durch 
einen aus der Ferne geſchleuderten Stein und 
preiſen das als große Heldentat. 

Die Norden fühlen ſich ſtets als „Freie und 
Gleiche“. Der unbeſchränkte Freiheitsſinn 
duldet niemand über ſich. Lieber verläßt der 
nordiſche Adelsbauer den angeſtammten Grund 
und Boden, als daß er ſich einem König unter 
ordnet, die Spartaner bezeichnen ſich alle, auch in 
ihrem Verhältnis zum König, als Gleiche, die 
mazedoniſchen Krieger empört nichts mehr, als 
daß ihr König Alexander dieſen alten Grundſatz 
der Kameradſchaft aufgeben und dafür den der 
Unterordnung einführen will. Natürlich ſchließt 
ſolch ein Empfinden nicht aus, daß man ſich dem 
Führer in der Schlacht und auf der Wander- 
ſchaft rückhaltlos fügt. Sind aber dieſe beſonderen 
Verhältniſſe vorbei, ſo verlangt man immer 
wieder volle Gleichſtellung. Noch heute finden 
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wir dasſelbe Bewußtſein bei den ſtark⸗nordi⸗ 
ſchen Afghanen. Auch dieſer Freiheitstrieb ent- 
ſpringt aus dem Bauerntum der Indogermanen. 
„Keine Tätigkeit konnte in frühgeſchichtlicher 
Zeit das Gefühl für Freiheit ſo ausgeprägt ent⸗ 
wickeln, wie gerade die in den nordiſchen Einzel⸗ 
hof hineingeſtellte Perſönlichkeit des Bauern“ 
(Darré). Allerdings war die Freiheit nie 
ſchrankenlos, ſie erfordert ein hohes Maß von 
Pflichtbewußtſein. „Freiheit im neuzeitlichen 
Sinne, wo die Menſchenrechte ſich an Stelle der 
Menſchenpflichten geſetzt haben, ſolch eine Frei⸗ 
heit ſuchten ſie nicht und wünſchten ſie nicht. Wie 
in einem Heer hatte jeder Menſch ſeine eigene 
Stellung unter einem Stufenbau von Macht und 
Anſehen, und das Tagewerk war da am ſchwer— 
ſten, wo Macht und Anſehen am höchſten waren. 


Ein Gemeinweſen, das öffentliche Wohl, ver- 
langt, daß jeder Stand die Arbeit leiſte, die ihm 


zukommt“ (Darré nach Froude). 

Die Wanderzüge der Indogermanen haben 
wir uns als richtige Bauerntrecks vorzu⸗— 
ſtellen. Mit ihren ſchwerfälligen großen Wagen, 
auf denen ſie ihre geſamte Habe mitführen, neben 
ſich oder dahinter geſchloſſen ihr Vieh, reiſen ſie 
los. Wahrſcheinlich im Frühjahr brechen ſie auf; 
Darrs hat es nach römiſchen Verhältniſſen glaub⸗ 
würdig gemacht, daß fie Anfang März ab⸗ 
marſchieren, da ſie bis Ende Mai an dem erſten 
Ziel ihrer Wanderung ſein müſſen. Dann machen 
ſie für dies Jahr halt, ſäen das mitgebrachte 
Saatgut aus, um ihren Getreidebedarf für den 
Winter ſicherzuſtellen. 


Die Geſittung der Indogermanen 


Oberhaupt und Führer der Familie iſt bei allen 
Indogermanen der Familienvater. Auch 


das iſt wichtig. Gegenüber den vielfach mutter 


rechtlichen Anſchauungen der Völker im Süden 
und Oſten haben die Norden ſtets vaterrecht⸗ 
liche Begriffe hochgehalten. „Die nordiſchen 
Stämme anerkannten nicht die Weiberherrſchaft 
mit ihren Folgen, dem Amazonen⸗ und Hetären⸗ 
tum, ſondern folgten vom erſten Tage ihres Da⸗ 
ſeins dem Vatergebot“ (Roſenberg). Das 
bedingt aber ganz klare familienrechtliche Ver— 
hältniſſe. Schon in früheſter Vorzeit werden im 
Norden Mann und Frau bisweilen gemeinſam 
beſtattet als äußerer Ausdruck der inneren Ver— 
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bundenheit. Ein Mann und eine Frau! Das 
Indogermanentum wendet ſich ſcharf gegen die 
orientaliſche Haremswirtſchaft, erſt ſpät und 
immer als Verfallserſcheinung taucht Viel⸗ 
weiberei auf; es widerſtrebt aber damit auch der 
geſchlechtlichen Zügelloſigkeit, die ſchließlich nur 
die Mutter, aber nie recht den Vater anzugeben 
weiß. Daraus folgt aber auch die hohe Achtung, 
die die Frau bei allen Indogermanen genießt. 
Die Frau und Mutter iſt die Hüterin des 
heiligen Herdfeuers, ſie regiert das Haus, ſie 
ſteht in jeder Weiſe gleichberechtigt neben dem 
Mann. Freilich können wir dieſe Auffaſſung bei 
den ſüdeuropäiſchen und aſiatiſchen Indogermanen 


nicht immer mehr recht beobachten, da ſie von an⸗ 


deren Anſchauungen überdeckt iſt. Trotzdem ſchim⸗ 
mert ſie hier und da ſelbſt in ſpäterer Zeit noch 
hervor. Die Frau verdankt dieſe Wertung dem 
Bewußtſein, daß ſie den Zuſammenhang zwiſchen 
der kommenden Generation und der vergangenen 
herſtellt. 

Der Indogermane ſieht ſich immer nur in dem 
großen Zuſammenhang des Lebens. 
Nie lebt er für ſich allein, dieſe Einſamkeit kann 
er gar nicht vertragen. Er gehört wie ſein Leben, 
ſein Denken und Tun in innerſter Verbunden⸗ 
heit der Gemeinſchaft, aus der er ſtammt und die 
er fortſetzt. Das iſt einmal die Familie mit Ahnen 
und Nachkommen, andererſeits aber auch die 
Sippe, deren Glied er iſt. Der Norde iſt nicht zu 
denken ohne dieſe Zuſammenhänge, die er fühlt 
und deren Geſetze er befolgt. Sie treiben ihn zur 
Blutrache, zur Ahndung jeden Frevels, der an 
der Sippe geſchehen. Es iſt ganz bezeichnend, daß 
im hohen Norden vielfach die Frauen und Mütter 
Blutrache fordern. Nicht weil fie beſonders rach⸗ 
und blutgierig geweſen ſind, ſondern weil ſie oft 
beſſer um dieſe inneren Zuſammenhänge wiſſen. 
So finden wir bei faſt allen Indogermanen die 
Verehrung der Ahnen. Bei den Römern 
ſtehen in jedem Haufe neben dem heiligen Herd- 
feuer die Ahnenbilder, wie man das im Kultur⸗ 
kreis des Mittelmeeres von den Etruskern ge- 
lernt hat. Das ſchließt nicht aus, daß die Ver⸗ 
ehrung der Ahnen nicht bis in die nordiſche Urzeit 
hineinreicht. „Die Ahnenhalle hat ein gutes An⸗ 
recht darauf, als eine der älteſten Formen ger⸗ 
maniſchen Jenſeitsglaubens zu gelten“, ſagt ein 
hervorragender Kenner des germaniſchen Alter- 
tums. Nur ſo iſt die germaniſche Schätzung des 


Stammbaumg zu erklären, das Achten auf Rein⸗ 
erhaltung der Raſſe, „die Pflicht zur arterhalten- 
den, ja artſteigernden Fortpflanzung“ (Günther). 
Bei den alten Perſern gilt der Mann als be⸗ 
ſonders tüchtig, der eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft hinterlaſſen hat. Immer treten uns die 
Indogermanen als ein zeugungs- und kinderfrohes 
Geſchlecht entgegen. Wer ohne Kinder ſtirbt, 
ſcheidet aus dem Zuſammenhang des Lebens aus, 
das heilige Herdfeuer erliſcht mit ihm. Daher 
auch die mannigfachen Bräuche, um Nach- 
kommenſchaft ſicherzuſtellen. Eheloſigkeit iſt bei 
allen Indogermanen verpönt, die Ehe geradezu 
eine heilige Handlung, die aufzulöſen bei vielen 
Völkern beinahe unmöglich iſt. 

Bei dieſer Bedeutung der Nachkommenſchaft 
wird es verſtändlich, daß man nur lebensfähige 
Kinder aufzieht. Wir wiſſen nicht mehr ſehr viel 
von der Raſſenpflege bei den Norden. 
Nur über die Geſetze bei den Germanen und 
Spartanern ſind wir genauer unterrichtet und 
können aus ihnen im Zuſammenhang mit anderen 
Nachrichten wohl Allgemeingültiges für alle 
Norden ableiten. Der Familienvater hat das 
Recht, über die Aufzucht eines jeden Kindes zu 
entſcheiden. Iſt das Kind geboren, ſo legt man 
es ihm auf die Schwelle, bevor es irgendwelche 
Nahrung erhalten. Entſcheidet ſich der Vater — 
wohl nach genauer Betrachtung feiner Förper- 
lichen Beſchaffenheit und ſeiner raſſiſchen An— 
lagen — für die Aufzucht, ſo wird es bei den 
Germanen „getauft“, das heißt in kaltes Waſſer 
geſteckt. Man hat darauf hingewieſen, daß nur 
ſehr geſunde und robuſte Kinder eine ſolche Proze— 
dur vertragen haben. Erſt dann erhält das Kind 
Nahrung. Will man das Kind nicht aufziehen, 
ſo übergibt man es den Hirten, zur Ausſetzung 
im Wald oder den Bergen. Ein Kind, das ſchon 
Nahrung erhalten, noch auszuſetzen, gilt bei den 
Germanen als Mord und wird entſprechend ge— 
ahndet. Bei den Römern hat der Familienvater 
das unbedingte Recht über Leben und Tod ſeiner 
Kinder, bis ſie in die Gemeinſchaft der Männer, 
das Heer oder den Staatsdienſt, aufgenommen 
ſind oder als Frauen in eine andere Familien⸗ 
gemeinſchaft übertreten. 1 

Durch eine ſehr harte Erziehung ſorgt 
man für eine weitere Ausleſe. Jede Erziehung 
zielt natürlich auf die körperliche Ertüchtigung 
ab. Wehrhaft ſollte der Junge werden: Reiten, 


Bogenſchießen und die Wahrheit ſprechen — ver⸗ 
langen die alten Perſer. Bei den Spartanern 
wiſſen wir über die Jugenderziehung einiger 
maßen Beſcheid, ebenſo wie man die körperliche 
Ertüchtigung bei den Nordgermanen betrieben 
hat. Bei den Nordgermanen ſtehen im Mittel» 
punkt: Schwimmen, Laufen, Ringen. Gerade 
dieſe drei Übungen fordern eine außerordentliche 
gute Körperbeſchaffenheit, ein treffliches Herz, 
tadellofe Lungen. Da alle Übungen auf Kampf 
ausgehen, erziehen fie zu Mut, Uner⸗ 
ſchrocken heit, zähem Aushalten, 
Selbſtzucht, Ehr gefühl. Bei den 
Griechen der Ilias gilt als Wahlſpruch das 
ſchöne Wort: „Immer der erſte fein, hervor— 
ragen vor andern!“ Herrenſinn — das iſt die 
wichtigſte Eigenſchaft, die man bei den Jungen 
vorausſetzt. Das Achtunggebietende, das wir bei 
ſo vielen Geſtalten der nordiſchen Raſſe auch aus 
dem Altertum finden, iſt ja weiter nichts als das 
Umſetzen dieſes Herrenſinns in das Außere. Da 
natürlich bei den Wander fahrten Verbindungen 
mit anderen Raſſen manchmal nicht zu umgehen 
ſind, ſieht man bei den jungen Kindern nicht 
immer ſo ſehr genau auf die Hautfarbe, aber 
herrenmäßigen Sinn muß der Junge zeigen. 

Als ſchön empfindet man aber nur den 
nordiſchen Raſſentypus. Bei den 
Nordgermanen heißt es oftmals geradezu: Er 
war ſchwarzhaarig und häßlich. Umgekehrt ver- 
weilen die Berichte mit großer Freude an der 
Schilderung eines gutgewachſenen nordiſchen 
Menſchen. Bei reinraſſigen Menſchen finden wir 
ja auch immer den Einklang zwiſchen dem äuße⸗ 
ren Ausſehen und der ſeeliſchen Anlage. (Ver⸗ 
gleiche Schulungsbrief 4.) So wird auch häufig 
in den isländiſchen Geſchichten Schönheit, Wuchs, 
Kraft und Begabung in gleicher Weiſe gerühmt. 
Dieſes nordiſche Schönheitsideal gilt 
aber auch bei den indogermaniſchen Völkern det 
Südens und des Oſtens. Die Griechen haben 
in ihren herrlichen Bildwerken meiſt nordiſche 
Menſchen dargeſtellt, auch die großen Führer der 
Römer verraten überwiegenden nordiſchen 
Raſſecharakter. Ein Fremder, der Gelegenheit 
hatte, als Geſandter in den römiſchen Senat ein⸗ 
geführt zu werden, äußert ſich nachher über den 
Eindruck, den die Senatoren auf ihn gemacht 
hätten: er habe geglaubt, in einer Verſammlung 
von lauter Königen zu ſtehen. Nordiſchen Herren 
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ſinn verrät auch das ſtolze Wort der Römer, als 
Hannibal in Italien eingefallen iſt, daß ſie nicht 
Frieden ſchließen wollten, ſolange noch ein Punier 
auf italiſchem Boden ſich befinde. Häufig 
führen Römer den Beinamen Flavus, das heißt 
aber nichts anderes als: Blonder. Noch Cäſar 
und ſein Neffe Auguſtus zeigen um die Zeiten⸗ 
wende weſentlich nordiſche Raſſenzüge. Die alten 
Inder nennen ſich um 1500 v. Chr. Hari, 
auch das bedeutet Blonde. Ein altes indiſches 
Sprichwort warnt vor Menſchen mit zuſammen⸗ 
gewachſenen Augenbrauen. Dieſe ſind aber be⸗ 
zeichnend für Angehörige der vorderaſiatiſchen 
Raſſe. In dem Geſetzbuch des Manu wird eine 
Verbindung mit der unterworfenen Bevölkerung 
mit dem Tode beſtraft. Ihren Hauptgott Indra 
ſtellen ſie als rotbärtig und blondhaarig dar. Noch 
heute finden ſich in den entlegenen Gebirgstälern 
Zentralaſiens richtige nordiſche Geſtalten mit 
blonden Haaren und blauen Augen. Nordiſch 
ſind ebenfalls die Perſer. Die prachtvollen 
Menſchen, die der ſogenannte Alexander⸗Sarko⸗ 
phag wiedergibt (vgl. unſere Bildbeilage) find 
von edelſtem nordiſchen Schlag: Schmale feine 
Geſichter, helle Augen, blondes Haar, blonde 
bis rotblonde Schnurrbärte. Eigenartig iſt, daß 
man ſelbſt bei Köpfen, die Züge einer fremden 
Raſſe aufweiſen, durch entſprechende Übermalung 
der Augen und Schnurrbärte den nordiſchen 
Charakter zu betonen geſucht hat. 

Daß der Germane ſeine Kinder möglichſt 
lange vor dem Geſchlechtsverkehr bewahrt, 
wird uns von römiſchen Schriftſtellern berichtet. 
Dieſe Einſtellung haben wir aber auch an⸗ 
ſcheinend bei den übrigen Norden vorauszuſetzen. 
Wir wiſſen, daß dem Norden „Leidenſchaftlich⸗ 
keit im üblichen Sinne erregter Empfindungen 
oder betonter Geſchlechtlichkeit fern liegt“ (Schu⸗ 
lungsbrief Folge 4). Vielleicht hat Cäſar richtig 
beobachtet, wenn er ſagt: dieſe Zurückhaltung er⸗ 
höhe den Wuchs, mehre die Kraft und ſtärke die 
Sehnen (Galliſcher Krieg VI, 21). Durch dieſes 
Verhältnis zum Geſchlechtlichen unterſcheidet ſich 
der Norde aber weſentlich von dem Weſten. 

Einem Menſchenſchlag, der Freiheit dd 
Gleichheit über alles ſchätzt, nichts verhaßter iſt 
als Zwang in jeder Weiſe, liegt auch die Gleich⸗ 
macherei auf weltanſchaulichem Gebiet voll⸗ 
kommen fern. Die nordiſchen Indogermanen 
haben immer Toleranz geübt. Als der große 
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Perſerkönig Kyros Babylon einnimmt und dort 


eine Menge von fremden Völkern vorfindet, iſt 


es ſein erſtes, allen dieſen die Freiheit wiederzu⸗ 
geben, ihnen zu geſtatten, nach Hauſe zurückzu⸗ 
kehren und — als wichtigſtes — ihre religiöſen 
Anſchauungen ganz in der überlieferten Form 
weiterzupflegen. Als das Chriſtentum zu den 
Nordgermanen gebracht wird, ſträuben ſie ſich 
gegen ſeine Annahme vor allem auch deswegen, 
weil ſie nicht verſtehen, daß man jemanden zu 
einer fremden Weltanſchauung zwingen will. Es 
erſcheint ihnen als äußerſte Tyrannei, wenn man 
ihnen befehlen wolle, was ſie zu glauben hätten. 


Die Religion der Indogermanen 


Über die Religion der alten Indogermanen 
ſind wir nicht ſehr genau unterrichtet. Wir 
wiſſen, daß ſie eine oberſte Gottheit verehren, 
die bei den Germanen und Judern als Gewitter⸗ 
gott, bei den Römern und Griechen als Him⸗ 
melsgottheit bezeichnet wird. | 

Schwierig wird die Unterſuchung deswegen, 
weil wir bei allen Indogermanen einen großen 
Götterhimmel vorfinden, in dem eine Gottheit, 
vergleichbar irdiſchen Verhältniſſen, als Götter⸗ 
könig den Vorſitz führt. Neuere Forſchungen 
haben es aber glaubhaft gemacht, daß bei den 
Germanen der Mannigfaltigkeit in den Namen 
keine Vielheit der Götter entſpricht, daß wir 
tatſächlich alſo hier ſchon fo etwas wie eine Ein⸗ 
Gott⸗Vorſtellung haben. Vieles ſpricht dafür, 
daß ſolche Auffaſſung auch bei den übrigen 
Indogermanen geherrſcht hat. Es iſt nämlich 
ſehr eigenartig, daß wir bei den alten Perſern 
zum erſten Male in der Geſchichte der Menſchheit 
ein ausgebildetes Syſtem eines Ein⸗Gott⸗ 
Glaubens finden. In der Lehre Zarathuſtras, 
des perſiſchen Religionsſtifters, tritt an die 
Stelle der überlieferten Gottheiten eine einzige 
Geſtalt. Es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß 
Zarathuſtra damit nur altes nordiſches Glau⸗ 
bensgut aus den Umrankungen durch fremde 
Vorſtellungen ans Licht gezogen hat. Sehr be⸗ 
achtenswert iſt, daß erſt ſeit der babyloniſchen 
Gefangenſchaft, in der die Juden mit den An⸗ 
ſchauungen der Perſer vertrauter geworden ſind, 
ſich der Ein⸗Gott⸗Glauben bei den Juden als 
unbedingte Forderung durchgeſetzt hat. Daß 
Zarathuſtra bei ſeiner Glaubensſtiftung bewußt 


auf alt⸗nordiſches Glaubensgut zurückgegangen 
iſt, wird an einem anderen Punkte ſeines reli⸗ 
giöſen Syſtems klar. Er ſtellt nämlich in den 
Mittelpunkt den Begriff einer göttlichen Ord⸗ 
nung der Welt. Dieſer Begriff findet ſich aber 
auch bei faſt allen Indogermanen, als Midgard 
bei den Germanen, Kosmos bei den Griechen. 
Dieſe Anſchauung von einem ordnenden Prinzip 
in der Natur erwächſt dem alten Norden aus der 
Beobachtung des Jahreslaufes mit ſeiner ewigen 
Wiederkehr und der Erneuerung allen Lebens. 
Sie bleibt ihm aber kein leerer Naturbegriff, 
ſondern ſetzt ſich um in die Bewertung des Lebens; 
Familie, Staat, Geſellſchaft, Sittlichkeit, Recht 
und Gottesdienſt ſtehen im Zuſammenhang mit 
dieſer ſinnvollen Ordnung der Welt, der perſiſche 
Weiſe verpflichtet geradezu ſeine Gläubigen, ſich 
einzuſetzen für die Verwirklichung der Ordnung 
im Leben. Sinnbild der Ordnung iſt das Haken⸗ 
kreuz, das als Lichtzeichen wohl dem Norden 
entſtammt und ſich weithin verbreitet hat. 


Eine Weltanſchauung, die ſo tief mit dem 


innerſten Bewußtſein des einzelnen verknüpft 
iſt, bedarf keines Prieſters, bedarf keines großen 
Apparates an äußeren Formen des religiöſen 
Lebens. Prieſter und Opferer iſt der 
Familien vater, der Führer des Geſchlechts⸗ 
verbandes, der Leiter des Wanderzuges, der 
Herzog in der Schlacht. Bei den Nordgermanen 
hat ſich dieſe Entwicklungsſtufe ziemlich unver⸗ 
ändert bis zur Annahme des Chriſtentums ge⸗ 
halten. Bei den andern Völkern erſteht ziemlich 
ſchnell aus der Verbindung mit den Kulturen 
der Fremdraſſigen ein ausgebildetes Prieſtertum. 
Die Indogermanen kennen ein heiliges 
Getränk, den Met oder das Bier im Norden, 
den Nektar bei den Griechen, das Somagetränk 
der Inder, den Haoma der Perſer. Bei den 
heiligen Feſten kreiſt das Horn, gefüllt mit dem 
geweihten Rauſchtrank. 


Wanderzug der Indogermanen 


Im Laufe einer ziemlich langen, wohl mehrere 
Jahrhunderte dauernden Entwicklung haben ſich 
die Indogermanen im Bereich der donauländiſchen 
Kulturgebiete entfaltet. Verhältnismäßig früh 
trennen fi von ihnen die Indo⸗Iranier (Perſer, 
Inder und Verwandte) ab. An der unteren 
Donau und dem Nordrand des Schwarzen 


Meeres haben fie eine Sonderſtellung ein⸗ 
genommen und auch beſondere Kulturformen 
herausgebildet. Sie bleiben hier eine ganze Zeit 
für ſich. Auf ſie gehen die Namen der Flüſſe 
zurück; Donau, Don, Dujepr (Danapris) und 
Dnjeftr (Danaſtrus) verweiſen auf das perſiſche 
Wort Danu „Fluß“, die Wolga heißt urſprüng⸗ 
lich Waros und entſpricht dem indiſchen War 
„Waſſer“. Ebenſo ſind aus perſiſchem und in⸗ 
diſchem Sprachgut eine Reihe ſüdruſſiſcher Orts⸗ 


namen abzuleiten. In der zweiten Hälfte des 


2. Jahrtauſend v. Chr. verlaſſen die erſten 
Erobererſcharen der Indo⸗Iranier ihr Heimat⸗ 
land. Um 1400 werden ſie in Inſchriften in 
Kleinafien erwähnt, find demnach auf klein⸗ 
aſiatiſches Gebiet hinübergeſtoßen. Ob auf 
dem Seeweg oder über den Kaukaſus, wird 
nicht ganz klar. Da ſich in den Vorländern des 
Kaukaſus aus dieſer Zeit eine ganze Reihe Lang⸗ 
ſchädel gefunden haben, iſt es durchaus möglich, 
daß zumindeſten einzelne Gruppen den Landweg 
genommen haben. Anſcheinend haben ſich etwa 
zur ſelben Zeit die einzelnen Völkergruppen von⸗ 
einander getrennt. Wir müſſen nunmehr Perſer 
und Inder voneinander ſcheiden. 


Die Inder 


Bei allen Ein wanderungswellen 
der Indogermanen haben wir uns vor 
Augen zu halten, daß es geſchloſſene Völker noch 
nicht gibt, niemals ſolche einwandern, ſondern 
nur einzelne Eroberergruppen. Vielfach find dieſe 
Gruppen noch nicht einmal einheitlich zu denken, 
es ſind loſe zuſammenhaltende Kriegergruppen, 
die ſich lediglich für den Zweck der Einwanderung 
miteinander verbunden haben. Häufig zieht nur 
die überſchüſſig gewordene Jungmannſchaft eines 
Stammes aus, während die eigentlichen Bauern 
an Ort und Stelle zurückbleiben. Selbſtver⸗ 
ſtändlich hat es aber auch Fälle gegeben, in denen 
aus irgend welchen Gründen ganze Sippen, ja 
ſogar Stämme in die Fremde gewandert ſind. 
Wir brauchen nur an ähnliche Verhältniſſe in 
der großen Völkerwanderung im 4. Jahrhundert 
n. Chr. zu denken. Durch den Kaukaſus wandert 
man auf dem geraden Wege oder ſüdlich des 
Kaſpiſchen Sees über Perſien, andererſeits durch 
die Kirgiſen⸗Steppe, den Hindukuſch und Pamir 
nach Indien. Immer neue Wellen ſtoßen in das 
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Fünfſtrom⸗Land vor, ſetzen ſich in den frucht— 
baren Landſtrichen am Indus feſt und erfüllen 
erſt einmal dieſes weite Gebiet bis zum Ganges. 
Da das Ganges-Tal und Bengalen bereits dicht 
beſiedelt ſind, iſt es ihnen nicht ſo ohne weiteres 
möglich, auch dieſe Gegenden in Beſitz zu nehmen. 
Sie ſchieben ſich vielfach nur als Herrenſchicht 
über die dortigen Bewohner, ja ſie knüpfen wohl 
ſchon ſehr früh Beziehungen mit einflußreichen 
Familien der dortigen Bevölkerung an. Dadurch 
entſteht natürlich ſogleich eine Raſſenmiſchung. 
Die bisherigen Bewohner des Landes laſſen ſich 
zum Teil nach dem Süden, in die Halbinſel 
Dekan, oder nach dem Norden in die Berge ver— 
drängen. Starke Minderheiten bleiben an Ort 
und Stelle. | | | 5 

Die Einwanderer bringen in das neue Land 
als richtige Ackerbauern ſogar ihre erzbeſchla— 
genen Pflüge mit, ſie bauen mitteleuropäiſche 
Getreidearten an wie Gerſte und Hirſe. Erſt viel 
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ſpäter lernen fie den Reis von der unterworfenen 
Bevölkerung kennen. Sie wohnen in Dörfern 
— die Städte überlaſſen ſie, beſonders im Oſten, 
den bisherigen Bewohnern — ſie züchten Pferd 
und Rind, und zwar die europäiſchen Schläge, 
nähren ſich von dem Fleiſch ihrer Tiere, ohne ſich 
von dem Abſcheu der Alteingeſeſſenen vor Fleiſch⸗ 
nahrung beeinfluſſen zu laſſen. Ihre Toten ver— 
brennen ſie, wahrſcheinlich üben ſie auch ſchon 
damals die — freiwillig⸗gewaltſame — Witwen⸗ 
verbrennung, teilweiſe nehmen ſie aber die 
Leichenbeſtattung der Einheimiſchen an. Sie ſelbſt 
bezeichnen ſich als Arier, die Unterworfenen 
als Nichtarier. In dem Wort Arier ſteckt unſer 
Wort „Erſter“, das griechiſche Wort Ariſtos, 
von dem der Begriff „Ariſtokraten“ herzuleiten 
iſt. Arier und Nichtarier unterſcheiden ſich ur— 
ſprünglich durch die Farbe, je heller und weißer 
ein Menſch iſt, für um ſo reinraſſiger wird er 
gehalten. Zum Schutze der Raſſe führen ſie eine 


ſehr umfangreiche Ka ſtengeſetzgebung 
ein. Urſprünglich beſtehen die oberen Kaſten aus 
Angehörigen der einwandernden Raſſen. Noch 
damals müſſen aber die Norden einen über⸗ 
wiegenden Anteil an dieſen geſtellt haben. Man 
wehrt ſich gegen eine Vermiſchung mit der 
einheimiſchen Bevölkerung, Kinder aus Ver⸗ 
bindungen mit den Unterworfenen gehen wie bei 
Römern und Germanen in die unterworfene Be⸗ 
völkerung über. Man hat ſchon die Beobachtung 
gemacht, daß Raſſenmiſchlinge meiſt keine 
günſtigen Eigenſchaften von ihren Eltern erben. 
So heißt es geradezu: Von einem Arier und 
der Tochter eines Nichtariers entſpringt ein 
Weſen, das ſowohl einem Arier wie einem Nicht⸗ 
arier ähnelt, wild in ſeinem Auftreten und in 
Grauſamkeit ſchwelgend. 


Da aber die Arier ſchon bei der ace Ein, 
wanderung hie und da, beſonders im Oſten, vor⸗ 


nehme Nichtarier in ihre Reihen aufgenommen 
haben, läßt ſich der ſtrenge Raſſengrundſatz gar 
nicht durchführen, immer mehr wird die Kaſten⸗ 
geſetzgebung zu einem Schutz der einzelnen 
Stände. Da unter dem heißen Himmel Indiens 
die einwandernde Bevölkerung ſehr ſtark der 
natürlichen klimatiſchen Ausleſe erliegt, euro⸗ 


päiſche Kinder zum Beiſpiel heute noch ſi ch nur 
ſchwer in Indien aufziehen laſſen, ergibt ſich. 


bald eine Entnordung der ariſchen Be— 
völkerung. Dieſe wird auch dadurch vermehrt, 
daß „Aufheiraten von Frauen aus der nächſt⸗ 
niedrigen Kaſte in die höhere“ (Günther) möglich 
ſind. Mit dem alten ariſchen Blut verſchwinden 
aber immer mehr auch die Vorſtellungen der 
ariſchen Weltanſchauung. „Das geiſter⸗ und 
götterbeſchwörende Opferweſen beginnt ſich ein⸗ 
zufreſſen. Dieſen Zaubervorſtellungen erliegt 
auch der den Opferlöffel ſchwingende und die 
Opferſcheite ſchichtende Prieſter. Jeder Griff 
und jede Bewegung erhält einen geheimnisvollen 
Sinn. Aus dem Gebet, das urſprünglich nur 
eine ſtarke Gemütserhebung iſt, wird ein 
magiſcher, die Götter oder Dämonen zwingender 
zauberhafter Akt.“ (A. Roſenberg). Unter die 
lichten Heldengötter der ariſchen Zeit ſchieben 
ſich die durch Grauſamkeit, Wildheit 
und Sinnlichkeit ausgezeichneten 
düſtern Gottheiten der Einheimiſchen 
ein. Anſchauungen, die noch den Einfluß der 
geſunden nordiſchen Gedankenwelt verraten, 


ſchwinden immer mehr oder werden geradezu ins 
Gegenteil verkehrt. Vielfach iſt es im alten 
Indien üblich geweſen, daß der Mann nach 
einem tätigen Leben in Familie und Staat ſich 
in die Einſamkeit zurückzieht, um über ſich und 
ſein Verhältnis zur Welt nachzudenken. Vor⸗ 
ausſetzung iſt aber dabei, daß der Betreffende 
ſchon Kinder hat, die ſeine Stelle in der Welt 
einnehmen. Erſt dann ſoll er — oder auch beide 
Ehegatten gemeinſam — „in den Wald gehen“. 
Aus dieſem Gedanken der Weltüberwindung 
wird aber im Laufe der Entwicklung immer 
ſtärker die Abtötung der Sinne, eine Flucht vor 
den Aufgaben im Staate und der Familie, Welt⸗ 
verneinung und Eheloſigkeit. In dem Bud⸗ 
dhismus erreicht dieſe Stimmung ihren 
Höhepunkt. Das tätige Leben in der Welt mit 
ſeinen Pflichten gegenüber der Gemeinſchaft, die 
es durch Kinder fortzuſetzen gilt, erſcheint dem 
frommen Buddhiſten nur noch als ein Zuſtand 
des Leidens, den man durch Abkehr von der Welt, 
durch Verſenkung in das, was dem eigenen 
Seelenheile frommt, zu bekämpfen vermag. Da⸗ 
mit tritt aber an die Stelle der Gemein⸗ 
. chaft, die das Denken des Indogermanen erfüllt 
hat, das eigene Ich,! der Individualismus. 

Jeder Lebenswille muß vernichtet werden, 


| damit aber auch der Wille zur Fortpflanzung des 


eigenen Geſchlechtes. Durch die geſchlechtliche 
Askeſe erreicht der Buddhismus aber wohl 
wieder eine erneute Entnordung des Ariertums, 
da ſich in den großen Zeiten des Buddhismus 
häufig gerade nordiſche Menſchen ihm an⸗ 
geſchloſſen haben, die der Kampf, und wenn es 
auch nur ein Kampf gegen das eigene Selbſt 
iſt, angezogen hat. 
In dieſem Zuſammenhang müſſen wir uns 
auch noch kurz mit den Auswirkungen der nor⸗ 
diſchen Raſſe in Zentral- und Oſtaſien be⸗ 
ſchäftigen. Wir wiſſen, daß verſchiedene Stämme 
aus der alten Heimat der Indo⸗Iranier in Süd⸗ 
rußland durch die ruſſiſche Steppe bis tief nach 
Sibirien hineingezogen ſind. In den Gräbern 
Sibiriens aus der Bronzezeit finden wir ebenſo 
ihre Spuren wie in manchen Gegenden Oſt⸗ 
Aſiens. Freilich braucht nicht jeder Menſch mit 
nordiſchen Raſſezügen, wie wir ſie heute noch bei 
den Wanderſtämmen Zentralaſiens und in un⸗ 
wirtlichen Hochgebirgsgegenden Chinas finden, 
auf dieſe Einwanderung indogermaniſcher Völker- 
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wellen zurückgeführt zu werden. Wir können 
auch ſonſt das Abwandern rein nordiſcher 
Stammesgruppen aus Norddeutſchland nach dem 
Oſten verfolgen, die vor der Entſtehungszeit des 
Indogermanentums ihre alten Wohnſitze ver- 
laſſen haben. 

Bisweilen iſt es auch vorgekommen, daß auf 
der Wanderung im Oſten ſolche, urſprünglich 
bäuerlichen, Gruppen ſich dem Wanderhirtentum 
angeſchloſſen haben, da das einfach die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe bedingt haben. Wir beob- 
achten nämlich, daß jenſeits der Verbreitungs— 
grenze der Rotbuche in der vorgeſchichtlichen 
Zeit das Gebiet nomadiſierender Völker beginnt. 
Anſcheinend hängt das damit zuſammen, daß 
man damals Sommergetreide nur in beſchränktem 
Umfange zu züchten verſtanden hat, Winteraus⸗ 
ſaaten aber durch den harten Froſt vielfach 
vernichtet ſind. Überall aber, wo die Norden 
auftauchen, nehmen fie die Stellen der Führer— 
ſchichten ein. So treffen wir heute noch bei den 
Hirtenvölkern Zentralaſiens bisweilen Häupt⸗ 
linge, die durchaus nordiſche Raſſeeigenſchaften 
zeigen. Einen nordiſchen Raſſeeinſchlag vermuten 
manche Forſcher ſogar in den höheren Schichten 
Chinas und Japans. 


Die Perſer 


Die Ein wanderung der Perſer er 
folgt anſcheinend weſentlich ſpäter als die der 
Inder. Wir wiſſen zwar, daß ſchon ſehr früh 
Indogermanen ſich im Iran gezeigt und dort alte 
Kulturen begründet haben. Perſiſche Stämme 
werden aber erſt um 900 v. Chr. in Nordperſien 
von ihren Nachbarn, den Aſſyrern, erwähnt. 
Auch die Perſer haben ſich urſprünglich Arier 
genannt, Land der Arier heißt nunmehr ihre 
Heimat, der Iran. Auf ihren Urſprung aus dem 
Norden verweiſen alte Sagen, die von zehn 
Wintermonaten und nur zwei Sommermonaten 
berichten. 

Auch ſie ſind Acker bauern wie die übrigen 
Indogermanen. Für Zarathuſtra gelten die 
Ackerbauern geradezu als die Frommen und die 
Wanderhirten als die Ungläubigen. Wer Ge 
treide anbaut, ſagt Zarathuſtra, der baut das 
Geſetz (das Heil) an. „Wer am meiſten Getreide 
baut und Weideländer und fruchttragende Pflan⸗ 
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zen anlegt, wer trockenes Land bewäſſert und 
ſumpfiges trockenlegt“, der erfüllt am meiſten 
die Gebote der Gottheit. Das Ackerland erhält 
der einzelne nicht als Eigentum, ſondern nur als 
Lehen. Alle neunzig Jahre findet eine Neuvertei- 
lung des Landes ſtatt. Wer ſeine Pflichten gegen 
den Staat als Krieger oder Beamter nicht erfüllt 
hat, dem wird das Land entzogen. Die Perſer 
ſind vortreffliche Reiter geweſen, ihre Reiterei 
war berühmt. Als Pferde benutzen ſie einen 
Schlag, der mit dem aſiatiſchen Pferd nicht zu— 
ſammenhängt, ſondern mehr Beziehungen zu dem 
nordweſtdeutſchen Kaltblüter beſitzt. Noch in 
ſpäterer Zeit holen ſie ſich ihre Pferde gern aus 
Armenien, da anſcheinend bis dorthin europäiſche 
Pferde gelangt ſind. In der alten Zeit beſtellen 
ſie ihre Felder ſelbſt, wir haben noch kaum die 
Andeutung einer Standesſchichtung bei ihnen. 
Etwa um 600 n. Chr. bildet ſich ein Königtum 
aus, indem ſich einer von den Stammesherzögen 
über die anderen erhebt. Daher auch die Bezeich— 
nung: Großkönig. Unter dem König Kyros ge— 
lingt es ihnen, ganz Vorderaſien und Agypten 
zu erobern. Dieſe weite Verbreitung fördert 
natürlich das Selbſtbewußtſein der Perſer, ihr 
Staatsweſen iſt das erſte der alten Zeit, das 
vorzüglich aufgebaut und verwaltet iſt, ſie führt 
aber mit zum Verfall der alten per 
ſiſchen Kraft. Sehr bald bildet ſich jetzt 
eine Art ſtändiſcher Schichtung heraus, man 
unterſcheidet Prieſter, Adelskrieger und Bauern. 
Alle drei Stände ſind Arier, dadurch aber, daß 
ſich der Adel von dem Bauerntum trennt, ſinkt 
dieſes teilweiſe in Bevölkerungskreiſe herab, die 
zu den unterworfenen, nichtariſchen Bewohnern 
des Landes gehören. Der Adel verläßt größten- 
teils ſeine Güter und zieht in die Städte, da der 
König ihn dort als Beamten gebraucht. Im An⸗ 
fang werden die Kriege noch durchaus von der 
ariſchen Schicht der Bevölkerung geführt, al- 
mählich wird aber auch die nichtariſche waffen⸗ 
fähige Mannſchaft zum Heeresdienſt herange⸗ 
zogen. Herodot erzählt uns, daß unter den 
700 000 Kriegern, die das perſiſche Weltreich 
gegen das kleine Griechenland aufgeboten hat, 
ſich nur 24000 Arier befunden haben. Sie 
bilden aber die Garde des Heeres, werden bei 
beſonders wichtigen Aufgaben eingeſetzt und er— 
leiden natürlich auch dabei beſonders ſchwere 
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Nordischer Rassetyp in der griechischen Plastik 
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Die persischen Bildwerke haben ein nordisches Gesicht: Reliefköpfe auf dem Alexander-Sarkophag 
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Römische Ringerplastik 
von ausgesprochen nordischer Prägung 


Unverkennbar nordische Rassemerkmale 
zeigt die Caesarbüste 
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Nordische Gesichissöge bei den Edlen des alten Roms 


Verluſte. Die Verſtädterung und die Kriege 


tragen in gleicher Weiſe zur Entnordung der 


ariſchen Kreiſe bei. 

Eine Raſſengeſetzgebung haben wir 
urſprünglich bei den Perſern nicht gehabt. Ent⸗ 
weder war die Zahl der Nichtperſer nur gering 
oder aber dieſe nicht anziehend genug, um zu 
ehelichen Verbindungen anzureizen. Solange 
noch das Volk geſund geweſen iſt und geſund 
empfunden hat, hat es durch Kinderreichtum 
immer dafür geſorgt, daß ſelbſt große Verluſte 
ausgeglichen ſind. Wer am meiſten Kinder hat, 
der wird beſonders geehrt, und der König ſchickt 
ihm jedes Jahr ein beachtenswertes Geſchenk. 
Für eine große Nachkommenſchaft zu ſorgen, iſt 
bei Zarathuſtra höchſte Pflicht: „Hoch ſteht der 
Mann, der eine Ehefrau hat, über dem, der keine 
hat; derjenige, der einen Haushalt hat, über dem, 
der nichts hat; derjenige, der Kinder hat, hoch 
über dem Kinderloſen.“ 

Infolgedeſſen iſt die Lehre Zarathu- 
ſtras mit ihrem Kampf für die ſinnvolle Ord— 


nung in der Welt auch für die Erhaltung der 


ariſchen Schichten bei den Perſern von außer- 
ordentlicher Bedeutung geweſen. Jeder einzelne 
wird aufgerufen, dieſen Kampf in ſeinem 
eigenen Leben zu führen und zu zeigen, daß er 
alle Hemmungen des Lebens unterdrückt, dagegen 
alles unterſtützt, was das Leben in weiteſtem 
Umfange fördern kann. Die Weltanſchauung 
Zarathuſtras gehört dadurch zu den großartigſten 
Leiſtungen, die aus dem Geiſt nordiſchen Den⸗ 
kens geſchaffen find. Freilich trägt auch fie ſchon 
Spuren des Verfalls. Sie fügt in das Vor— 
ſtellungsleben der Perſer die Geſtalt eines Hei⸗ 
landes ein. Dieſer Heiland ſoll die Welt er- 
löſen. Der Erlöſungsgedanke iſt aber 
an ſich ſchon etwas Unnordiſches, er entſpricht 
dem vorderaſiatiſchen Raſſecharakter, der ſtets 
die Spannung zwiſchen Leib und Seele erlebt 
und deshalb ein Bedürfnis empfindet, von dieſer 
Spannung in irgendeiner Form erlöſt zu werden. 
Dieſer Ausgleich kann geſchaffen werden durch 
die Abtötung der Sinne, oder aber indem die 
Sinne eine Verbindung eingehen mit der Seele. 
Eine ſolche Verbindung findet auf vorder⸗ 
aſiatiſchem Boden vielfach ſtatt, in der Form 
der geſchlechtlichen Hingabe, in „der Ver- 


quickung von Heiligtum und Bordell“. In der 


ſpäteren Zeit, als die reine Lehre Zarathuſtras 
bereits verfallen iſt, finden auch dieſe vorder⸗ 
aſiatiſchen Gedanken Eingang in der perſiſchen 
Religion durch die Verehrung einer Frucht⸗ 
barkeitsgöttin. 

Solche Vorſtellungen haben ſich aber nur ver- 
breiten können, weil die Entnordung bereits ſehr 
ſtark vorgeſchritten iſt, und vorderaſiatiſche 
Raſſetypen immer größere Bedeutung gewonnen 
haben. Trotzdem behauptet die alte Kraft ſich 
auch noch nach dem Untergang des perſiſchen 
Reiches zur Zeit Alexanders des Großen. Im 


Partherreich werden die Perſer ſogar den Römern 


gefährlich und halten mit Tapferkeit und Um⸗ 
ſicht die Grenze an den meſopotamiſchen Flüſſen. 
Wie gering aber die Zahl der alten Arier damals 
bereits geworden iſt, erſehen wir daraus, daß im 
Heer nur noch 4000 Arier vorhanden ſind. 
Ruhmvoll führen ſie den Kampf weiter gegen 
den Nachfolger Roms, die Byzantiner, aber 
ihre Kraft erliegt ſchließlich, als von Norden 
und Weſten Feinde gegen ſie eindringen. So 
haben die mohammedaniſchen Araber ein ver- 


hältnismäßig leichtes Spiel. 651 n. Chr. unter- 


werfen ſie ſich das perſiſche Reich. Der perſiſche 
Adel, damit wohl der letzte Reſt nordiſcher 
Raſſe, wird im Kampfe vernichtet; was ſich der 
Zwangsbekehrung zum Slam nicht fügen will, 
wandert aus, noch heute leben mehr als 
100 000 Parſi in der — . — von Bombay in 
Indien. 

Der heutige Perſer hat kaum noch - 
welche Ahnlichkeit mit den ariſchen Bewohnern 
des Landes. Was ſie mit dieſen verbindet, iſt nur 
der gleiche Name. 


Die Griechen 


Schon früh hat man erkannt, daß Gehen, 
Römer und Germanen in einem be 
ſonders engen Verhältnis zueinander ge- 
ſtanden haben müſſen. Wir finden Ausdrücke, vor 
allem Namen, die in zwei Sprachen aneinander 
anklingen, dazu kommt, daß alle drei ein 
ſehr enger kultureller Zuſammenhang verbindet. 
Die Römer haben die Kultur der Griechen 
einfach übernommen und zur Kultur der Antike 
ausgebildet. Kein Volk hat aber ſtärker um das 
Verſtändnis der antiken Kultur gerungen als 
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unſer deutſches, keines die großen Schöpfungen 


der alten Kunſt tiefer nachempfunden als wir. 

Die Heimatſitze der Griechen und Römer 
müſſen irgendwie nahe beieinander geſucht wer⸗ 
den. Anſcheinend haben die Griechen in Ungarn, 
die Römer mehr in den Oſtalpen geſeſſen. 

Noch in der Steinzeit, alſo etwa 2000 v. Chr., 
find die erſten Ein wandererwellen 
nach Griechenland vorgedrungen. Sie haben nach 
Griechenland das Rechteckhaus aus Holz mit der 
Vorhalle und ſteilem Giebeldach gebracht, die 
Vorſtufe des griechiſchen Tempels, das wir aber 
auch durch die Ausgrabungen überall in Griechen⸗ 
land feſtgeſtellt haben. Bisweilen findet ſich die 
erſte griechiſche Schicht mit dem Rechteckhaus 
über der alten vorindogermaniſchen Kulturſtufe, 
mit dem Rundhaus der Mittelmeerkultur. Auch 
der Wanderweg läßt ſich teilweiſe noch im ein⸗ 
zelnen verfolgen. Sie ſind die großen Flußtäler, 
die nach dem Süden weiſen, hinuntergezogen. 
Als Herrenſchichten haben ſie ſich über die 
unterworfene Bevölkerung gelagert, ſie bauen 
mächtige Herrenburgen, ähnlich wie die Ritter 
im Mittelalter. Dieſe ſchwache Schicht wird 
durch immer ſtärkere Nachſchübe aus 
dem Norden verſtärkt, zum Teil verdrängen 
aber auch die ſpäteren Eindringlinge die erſten 
Einwandererwellen. Dieſe ziehen dann über das 
Meer an die Küſte Kleinaſiens und laſſen ſich 
dort nieder. Im vollen Licht der Geſchichte er- 
folgt die dritte Einwanderung. Es 
ſind die Dorier, die bis zum Süden vor— 
ſtoßen und dort den ſpartaniſchen Staat be⸗ 
gründen. Dieſe Dorier haben in Sprache und 
Gewohnheiten am ſtärkſten den alten nordiſchen 
Einſchlag bewahrt und ſich dadurch deutlich von 
den übrigen Griechen abgehoben. 

Natürlich haben aber auch die vorindo— 
germaniſchen Bewohner ihre alten Sitze 
behalten. Sie gehören im weſentlichen der 
weſtiſchen Raſſe an. In Ortsnamen kann man 
ihre Spuren noch heute entdecken. Schon früh 
haben die Einwanderer Anſchauungen der mittel⸗ 
meeriſchen Kultur übernommen. Vielfach haben 
aber wohl beide Vorſtellungskreiſe einfach 
nebeneinander beſtanden. 

Auch hier treten die Indogermanen als 
Ackerbauern in das eroberte Land ein. In 
den bomesifiben Gedichten hat der Edelmann 
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immer noch fein. Landgut, er hauſt auf dem 
Lande, fern von der Stadt, die Städte ſind 
ſcheinbar nur von den Nichtindogermanen be 
wohnt. So hat Sparta bis zum Untergang den 
Eindruck eines großen, weitſchichtig angelegten 
Dorfes gemacht. Auch in Griechenland bildet ſich 
bald ein Unterſchied zwiſchen den Adelsbauern 
und der einfacheren bäuerlichen Bevölkerung 
heraus, wie wir das ja bereits mehrfach beob— 
achtet haben. Nur in Sparta können wir dieſe 
Entwicklung nicht feſtſtellen. Die Dorier bleiben 
Adelsbauern, wie ſie das bei ihrer Einwanderung 
geweſen ſind. Da aber in Sparta die Ein⸗ 
wandererſchicht nur ſchwach geweſen iſt, und ſie 
ſich in keiner Weiſe mit der übrigen Bevölkerung 
hat vermiſchen wollen, ſo bleibt der erwachſene 
Mann in Sparta ſelbſt und übergibt die Be⸗ 
wirtſchaftung ſeines Gutes ſeiner Frau, die auf 
dem Lande wohnt. So haben wir hier in Sparta 
eine ausgeſprochene Kriegerſchicht, allerdings auf 
bäuerlicher Grundlage. 

Raſſenmiſchung iſt urſprünglich auch in 
den übrigen Teilen Griechenlands nicht erlaubt 
geweſen. Die Frau ſoll freier Geburt ſein und 
aus demſelben Staate ſtammen wie ihr zu⸗ 
künftiger Ehemann. Überall beſteht die Pflicht, 
durch eine ſtarke Nachkommenſchaft für das 
Weiterbeſtehen der Raſſe zu ſorgen. | 

Der Verfall nordiſchen Raſſegeiſtes er- 
folgt durch die Ausmerze in den Kriegen, 
vor allem aber durch das Eindringen 
geldwirtſchaftlicher Anſchauungen. 
In den atheniſchen Verfaſſungen wird der 
Mann nicht mehr bewertet nach dem Grund⸗ 
beſitz, ſondern nach dem Vermögen, das er hat. 
Spartas Kraft erliegt, als das Erbhofrecht 
aufgehoben wird, die Güter käuflich ſind. Da die 
politiſchen Entſcheidungen in der Stadt gefällt 
werden, iſt es notwendig, daß man in der 
Stadt wohnt. Mit der Aufgabe des ländlichen 
Wohnſitzes tritt aber ſchon ganz allein ein ſtarker 
Sitten⸗ und damit Raſſenniedergang ein. Auch 
die rein bäuerliche Schicht der Bevölkerung zieht 
immer ſtärker in die Städte, da es hier leichter 
möglich iſt, zu Vermögen und damit zu Anſehen 
zu gelangen. Die Kämpfe um die Vorherrſchaft 
in Griechenland zwiſchen Athen und Sparta 
entnorden das Land. Die Stelle der alten 
nordiſchen Führer nehmen immer mehr gewiſſen⸗ 


loſe Demagogen ein. Menſchen vorder⸗ 
aſiatiſcher Raſſe ſchieben ſich vor, die 
eine ſtarke Einfühlungsmöglichkeit beſitzen. „Das 
Geld und mit ihm der Untermenſch, hatte 
bereits über das Blut geſiegt; richtungslos be- 
ginnt der Hellene ſich mit Handel, Politik, 


Philoſophie abzugeben; widerruft heute, was er. 


geſtern geprieſen hat; der Sohn vergißt die 
Pietät gegenüber dem Vater; die Sklaven aus 
allen Weltteilen rufen nach „Freiheit“; die 
Frauen- und Männergleichheit wird verkündet. 
Aus Mangel an Männern werden wildfremde 
„Athener“, wie ſpäter aus Oſtjuden „Deutſche“, 
„Staatsbürger“. (Roſenberg.) 

Mit dem Verfall der Raſſe und der Sitten 
beginnt auch der Verfall der Religion. 
Aus dem Untergrund der alten mittelmeeriſchen 
Anſchauungen dringen religiöſe Übungen hervor, 
die ganz in vorderaſiatiſcher Weiſe eine Steige⸗ 
rung der Perſönlichkeit über ſich hinaus ver— 
ſuchen. 

Die hemmungsloſe Befriedigung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes, die hierbei gefordert wird, führt zu 
vollkommenſter Raſſenmiſchung, die mutterrecht— 
liche Vorſtellung, die dieſem Kulturkreis eignet, 
verlangt bei dieſen Feſten von den Männern 
ſogar Frauentracht und entwertet damit den 
Mann ebenſo wie die Frau. An die Stelle der 
Ehefrau tritt die Geliebte, gleichgeſchlechtliche 
Liebe nimmt immer größeren Umfang an. Der 
Grieche, einſt der Träger einer der größten und 
gewaltigſten Kulturen Europas, erſcheint dem 
Römer nur noch als verabſcheuenswertes, lächer— 
liches Geſchöpf, ganz Griechenland erliegt der 
Entvölkerung. Im Jahre 120 n. Chr. hat 
der Peleponnes nur noch 3000 waffenfähige 
Männer, während er 500 Jahre vorher zur 
Schlacht bei Platää 80 000 Mann aufgeboten 
hatte. Und wenn dieſe wenigſtens vollwertig ge— 
weſen wären! Durch die freiwillige Geburten⸗ 
beſchränkung hat ſich der beſte Beſtandteil des 
griechiſchen Volkes, die bewußt hochgezüchtete 
Nordraſſe, immer ſtärker ausgeſchaltet. Sklaven 
aus aller Welt und ihre Nachfolger, der Abſchaum 
der Hafenſtädte, treten an ihre Stelle und über⸗ 
flügeln durch Geburtenſieg ſehr ſchnell die alten 
vornehmen Familien. Heute ſieht man in Griechen⸗ 
land keinen nordraſſigen Menſchen mehr, dafür 
aber um ſo mehr Vorderaſiaten. 


Die Römer 


Auch in Italien können wir drei verſchie⸗ 
dene Einwanderungswellen annehmen. 
Die erſte erfolgt von Griechenland aus. Gleich 
bei Beginn der Indogermaniſierung Griechen⸗ 
lands in der Steinzeit ſetzen nordiſche Schichten 
über die ſchmalſte Stelle des Adriatiſchen Meeres 
und laſſen ſich an der gegenüberliegenden Küſte 
nieder. Sie ſind deutlich erkennbar durch das 
Rechteckhaus und die Kulturreſte, die dieſer Stufe 
entſprechen. Bald danach treten an der ganzen 
Oſtküſte Italiens deutliche Spuren des 
Donaukreiſes zutage. Sie verbreiten ſich 
über die Halbinſel, finden aber keinen Eingang 
in Mittelitalien, das durch den Apenninbogen 
vor ihrem Zugriff geſchützt iſt. Der dritte 
und wichtigſte Zuſtrom erfolgt vom Nor— 
den her über die niedrigen Päſſe der Oſtalpen. 
Dieſer hat wohl am meiſten nordiſches 
Weſen und nordiſche Art nach Italien 
gebracht. Aber auch ihm gelingt es nicht, das 
etruskiſche Gebiet zu erobern. 

So ſind die Unterſchiede zwiſchen 
Römern und Griechen von vornherein ge— 
geben. Sie beſtehen einmal in der andersgearteten 
Raſſenbeimiſchung: In Griechenland ſtärkere 
dinariſche, in Rom ſtärkere oſtiſche und fäliſche 
Einſchläge, die ſich auch auf den Bildern von 
Römern und Griechen bemerkbar machen. Dann 
aber hat die Indogermaniſierung Ita- 
liens nie den Umfang angenommen wie die 
Griechenlands, weil es den Römern erſt 
im 4. Jahrhundert v. Chr. gelungen iſt, das große 
etruskiſche Gebiet zu unterwerfen. Von den 
Etruskern ſtammt die beſondere Form des ita— 
liſchen Hauſes, die nicht nordiſche, ſondern alt- 
mittelmeeriſche Art zeigt, die Ahnenverehrung im 
Hauſe, der Gladiatorenkampf, viele abergläubiſche, 
ja unzüchtige gottesdienſtliche Gebräuche. 

Wohl wehrt ſich anfangs der geſunde 
Sinn nordiſcher Bauernart aufs 
energiſchſte gegen jede Verquickung mit dieſem 
ihm fremden Weſen. Die Einwanderer ſchließen 
ſich ganz bewußt dagegen ab. Sie verbieten jede 
Verbindung mit der fremden Bevölkerungs⸗ 
ſchicht, leben als Bauern auf ihrem Erbhof, wie 
wir das überall im Bereich der indogermaniſchen 
Kultur kennengelernt haben. Sie ſind die 


19 


Datriziersibnen ſtehen alslinterworfene und Fremd⸗ 
raſſige die Plebejer gegenüber. Anſcheinend ſinken 
aber auch hier Angehörige der eigenen Schicht in 
die Maſſe der Plebejer hinab. Dieſe erhält Zu⸗ 
wachs an nordiſchem Blut durch die Eroberungen 
der Römer, die nur einen geringen Teil der indo⸗ 
germaniſchen Einwanderer bilden. Schon bei der 
Gründung der Republik muß man ihr einige 
Rechte gewähren; vielleicht hat man ſchon damals 
angeſehene Plebejer in die Reihen der Patrizier 
übernommen. Da die eigene Zahl für die groß⸗ 
zügigen Eroberungspläne der ehrgeizigen Römer 
in keiner Weiſe ausreicht, gibt man den Plebejern 
die gleichen ſtaatsbürgerlichen Rechte, ja man 
übernimmt ſogar angeſehene Familien der Etrus⸗ 
ker in den Stand des Patriziats. Aber noch im⸗ 
mer überwiegt die alte Bauernkraft und Bauern⸗ 
art der nordiſchen Schicht. Mit unerhörter 
Energie kämpft man den ſchweren Kampf gegen 
die aſiatiſchen Punier durch. 

Aber gerade dieſer Krieg, der die ganz große 
Entfaltung römiſcher Eigenart zeigt, der die römiſche 
Weltherrſchaft einleitet, führt letzten Endes den 
Verfall herbei. Je mehr ſich Rom ausbreitet, 
um ſo ſtärker dringt von allen Seiten un⸗ 
römiſches Weſen ein; ſchon im 3. Jahrhundert 
wird Rom der Spielplatz vorderaſigtiſcher 
Geldleute. Auch hier zerſetzt geldwirt⸗ 
ſchaftliches Denken fremdraſſiger Bei⸗ 
miſchungen das geſunde bäuerliche Empfinden; 
der Bauernſtand erliegt zuerſt. 

Die entwurzelten Bauern ſtrömen in Rom zu⸗ 
ſammen; durch einen „Almoſenſozialismus“ ſucht 
man ſie bei guter Laune zu erhalten und macht aus 
ihnen ein arbeitsſcheues Geſindel. Seitdem haben 
die ſchwierigen Fragen eines großſtädtiſchen Pro⸗ 
letariats Rom nicht mehr losgelaſſen. Mutter⸗ 
rechtliche Anſchauungen überwuchern; vorder— 
aſiatiſche religiöſe Gebräuche niſten ſich ein; aus 
der Großſtadt überzieht der religisfe und ſittliche 
Zerfall allmählich das ganze Land. Wohl ver⸗ 
ſuchen Männer wie der rein nordiſche 
Sulla oder Auguſtus den Untergang aufzu⸗ 
halten. Aber die eee ſchwindet 
immer mehr. 

Bald iſt der 0 Iialiener nicht ein⸗ 
mal imſtande, den Kriegsdienſt an der Grenze zu 
verſehen; Barbaren aus dem Norden übernehmen 
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ſeine Stelle, ſiedeln ſich an der Grenze und ſpäter 
auch im Innern des entvölkerten Reiches an. So⸗ 
gar die Kaiſer holt man ſich aus den Kreiſen der 
Fremdraſſigen, der Syrer und Afrikaner. Das 
Chriſtentum mit ſeiner Lehre von der Gleichheit 
aller Menſchen fördert den Ausgleich aller 
Raſſen, aller Völker, aller Stände, ſtärkt die 
Neigung zur Weltflucht und Weltverneinung, 
ohne der Sittenloſigkeit ſteuern zu können. 

Schon zu Beginn der Kaiſerzeit beſteht die 
Unterſchicht aus 90 v. H. Fremdraſſigen, Nach⸗ 
kommen der Sklaven, die ſich zu vielen Tauſen⸗ 
den in den Großſtädten anſammeln. Empfängnis⸗ 
verhütung läßt die Zahl der Bürger aus höheren 
und mittleren Ständen immer mehr abnehmen. 
So ſchenkt man häufig Sklavinnen die Freiheit, 
wenn ſie drei oder mehr Kinder geboren. Ja, man 
begünſtigt ſogar Kinderaufzucht in den Sklaven⸗ 
kreiſen. Bald führen Freigelaſſene die Staats⸗ 
geſchäfte, ihre Kinder ſitzen im Senat. Aber auch 
ihre Familien ſterben in der dritten oder vierten 
Generation aus. Nur der wirkliche Pöbel hält 
ſich. Juden und Vorderaſiaten ſpielen einfluß⸗ 
reiche Rollen und „bilden das Ferment der 
Dekompoſition“ (Mommfen). 

Wohl geben die Germanen dem „Allerwelts⸗ 
reiche“ noch einen gewiſſen Halt, aber der Unter⸗ 
gang Roms in der Völkerwanderung 
verleiht den tatſächlichen Verhältniſſen nur ent⸗ 
ſprechenden Ausdruck; die Herrſchaft übernimmt 
nun auch rechtlich das Germanentum. Alle Kräfte 
der antiken Kulturwelt ſind erſchöpft, das Land 
infolge der Kinderloſigkeit verödet; es iſt ein er⸗ 
ſchreckender Verfall auf allen Gebieten, den dieſe 
Raſſen⸗ und Kulturmiſchung zeigt. 

So gewährt uns unſere Überſicht 
ſtets das gleiche Bild: wohin die 
nordiſchen Menſchen kommen, erhebt 
ſich ihre ſtagten⸗ und kulturbildende 
Kraft. Sobald man aber die Geſetze 
des Lebens und des Blutes miß— 
achtet, beginnt der Verfall, der 
zum völligen Niedergang führt. 
Nur wohin im Mittelalter Blut⸗ 
zuſtröme aus dem Norden treffen, 


erblüht neues, kraftvolles Leben, 


eine neue Kultur. 


Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Vor hundert Jahren koſtete die Beförderung 
eines Briefes von Deutſchland nach den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika ungefähr 
6,50 RM. Früher wurde die Poſt mit Segel⸗ 
ſchiffen befördert, deren Fahrtdauer ſich nach der 
Witterung richtete und Wochen oder Monate 
währte. 1 | 

Heute koſtet die Beförderung eines Briefes nach 
Amerika von 20g 1,45 RM., wenn fie per Schiff 
und Flugzeug erfolgt. Die Beförderungsdauer 
beträgt dann 5—7 Tage. Es handelt ſich dabei 
um den Zu- und Nachbringedienſt der Luftpoſt, 
das heißt, die Poſt wird den Schiffen auf hoher 
See vom Feſtlande durch Flugzeuge nachgebracht 
und dann, lange bevor das Schiff den anderen 
Kontinent erreicht, von dieſem mittels Flugzeug 
zur nächſten Poſtſtation in Amerika transportiert. 


X 


Deutſchland beſitzt zur Zeit noch etwa 200 Segel- 
ſchiffe, von denen „Gorch Fock“ mit 1500 Brutto- 
Regiſter⸗Tonnen und 10800 Quadratmeter 
Segelfläche eines der größten iſt. 


& 


Die angeblich älteſten deutſchen Eichen ſtehen 
im Park des Grafen von Pleſſen in Ivenack in 
Mecklenburg. Sie ſollen auf ein Alter von 
1100 Jahre zurückblicken. 


S 


Die umfangreichſten Salzlager der Erde be⸗ 
ſitzt Deutſchland. Das größte Steinſalzlager be⸗ 
findet ſich in Sperenberg und weiſt eine Mächtig⸗ 
keit (Dicke) von 1132,64 Metern auf. Kaliſalz 
wird an etwa 50 Stellen in Deutſchland ge⸗ 
funden. 


. 


Von verheirateten deutſchen Frauen im Alter 
von 15 bis 45 Jahren war im Jahre 1890 jede 
Frau auch Mutter. Im Jahre 1910 war nur jede 
vierte Frau noch Mutter, im Jahre 1925 nur 


noch jede ſiebente. Im Jahre 1930 aber hatte 


ſchließlich nur noch jede achte deutſche Frau ein 
Kind! 


Während Deutſchland keinerlei Kolonialbeſitz 
mehr hat, beläuft ſich der franzöſiſche zur Zeit 
auf über dreieinhalb Millionen Quadratmeilen; 
der engliſche auf über zwei Millionen, wobei die 
Dominions noch nicht einmal mitgerechnet ſind; 
der belgiſche auf eine Million, während der 
Kolonialbeſitz Portugals, das bekanntlich nur 
ſechseinhalb Millionen Einwohner hat, acht⸗— 
hunderttauſend Quadratmeilen beträgt. 
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Auf dem Lande und in der Kleinſtadt (Gemein⸗ 
den unter 15000 Einwohner) trafen im Jahre 
1930 auf 500 Einwohner 10,35 lebend geborene 
Kinder. Dem fanden in der Großſtadt (Gemein⸗ 
den über 100000 Einwohner) nur 6,5 lebend 
geborene Kinder gegenüber, und doch war ein An⸗ 
ſchwellen der Großſtadtbevölkerung und ein Rück⸗ 
gang der Landbevölkerung zu verzeichnen. Eine 
durch keine Maßnahmen gehinderte Landflucht 
der bäuerlichen Bevölkerung war die Urſache 
dieſer Erſcheinung. 
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Verglichen mit dem Stand der Autoinduſtrie 
im Jahre 1932 in allen europäiſchen Ländern iſt 
Deutſchland in dieſer Induſtrie jetzt führend. 
Die Zulaſſungsſteigerung iſt in Deutſchland um 
99,5 v. H. geſtiegen. 

Damit läßt es die Zulaſſungsſteigerung der 
anderen europäiſchen Länder weit hinter ſich 
zurück. Als nächſter Staat folgt Ungarn mit einer 
Steigerung von 66,1 v. H., dann Italien mit 
53,3 v. H., dann Rumänien mit 44,2 v. H., 
Irland mit 31,7 v. H., während England nur 
eine Steigerung von 20,8 v. H. auſweiſt. 
Die Zulaſſungsſteigerungen der ſkandinaviſchen 
Staaten ſowie der Tſchechoſlowakei liegen etwa 
zwiſchen 18 und 19 v. H. Die geringſte Steige⸗ 
rung verzeichnet Frankreich mit 10,5 v. H. 
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Im Durchſchnitt verbraucht jeder Deutſche im 
Jahr 20 Pfund Seife. Er hält damit allen 
Nationen der Welt gegenüber den Rekord im 
Seifen verbrauch. 


Hans zur Megede 


Hakenkreuz am Stabifeim.. 2 


Während Deutſchland im November 1918 zu— 
ſammenbrach und das Weſtheer an den Rhein 
zurückging, ſtrebten auch die Truppen im Oſten 
der Heimat zu. Seit dem deutſch⸗ruſſiſchen Frie- 
den von Breſt⸗Litowſk 1917 hatten ſie weite Ge⸗ 
biete der Ukraine und Polens beſetzt gehalten, um 
von dort die Zufuhr großer Getreidemengen nach 
Deutſchland zu ſichern, die das Reich zur Ver— 
ſorgung von Armee und Heimat im Kriege drin⸗ 
gend brauchte. Dieſe Aufgabe war mit Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes von Compieĩgne beendet. 

Der Rückmarſch über die winterlichen Gefilde 
Rußlands geſtaltete ſich aber nicht allein ſchwierig 
durch Froſt und Schnee in dieſen unwirtlichen 
Gegenden, ſondern er wurde zu einem regel— 
rechten Kriegszug gegen bolſchewiſtiſche Banden, 
die ſich den Truppen — in den Weg 
— 

Das änderte ſich in Polen nur inſoweit, als 
die Bolſchewiſten durch ſtärkere Abteilungen pol 
niſcher Revolutionäre abgelöſt wurden. Nach 
dem Zuſammenbruch Rußlands und der Mittel- 
mächte erwachte das polniſche Volk zu einem 
leidenſchaftlichen Nationalismus und ſah am 
politiſchen Horizont die Morgenröte ſeiner Selb— 


ſtändigkeit aufſteigen. Daß es ſich dabei auch 


gegen Deutſchland richtete, welches ſeit 1915 
Garant der Neuerſtehung des Polenreiches ge— 
weſen war, gehört in ein beſonderes Kapitel 
tragiſcher Verwicklungen, aus denen die jüdiſche 
Propaganda beſonders ſtark hervortrat. Durch 
fie wurde den Polen auf Koſten Deutſchlands die 
„Wiedergeburt aus der Bluttaufe“ 
verheißen, die — nach den Ausführungen des 
Oredownik von 1900 — „abhängig iſt von 
der politiſchen Rolle, zu der Preußen in dem 
für das Reich natürlich unglücklich verlaufenden 
Kriege der Zukunft degradiert wird“. Achtzehn 
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Jahre ſpäter hatte ſich dieſe jüdiſche Sehnſucht 
er füllt. 

So war es kein Wunder, daß auch in Poſen 
die fälſchlich ſozial genannte Revolte des 10. No⸗ 
vember 1918 in eine national-polniſche abge⸗ 
bogen wurde. Der deutſche Arbeiter- und Sol— 


datenrat tagte „paritätiſch“ mit dem „Polniſchen 


Volksrat“. Unter der Deviſe „Fort mit der 
Reaktion“ hatte man es eilig, deutſche Beamte 
durch polniſche zu erſetzen. Eine Maßnahme, die 
Hindenburg zu der Anregung veranlaßte, ſofort 
zuverläſſige Truppen nach Poſen zu ſenden. 

Scheidemann, dem es völlig gleichgültig 
war, ob im Oſten deutſches Land beſetzt wurde, 
hielt das für überflüſſig und ſchickte zunächſt den 
Landesverräter Hellmuth von Gerlach 
nach Poſen. Gerlach war erſt vor kurzem aus dem 
Himmel eines alldeutſchen Hurrapatriotismus in 
die Suhle pazifiſtiſcher Jüdelei gefallen. Mit der 
Gewiſſenloſigkeit eines verlumpten Charakters 
leiſtete er den Wünſchen der Polen Vorſchub, wo 
er konnte, war ein viel gefeierter Gaſt ihrer Feſte, 
trank ihren Sekt und liſpelte zwiſchen brechenden 
Hummerſcheren: „Fabelhaft, wie Sie das alles 
machen!“ 

Um danach in Berlin zu berichten: „Das Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein der polniſchen Behörden 
hat mich mit ae und wirklicher Hoch— 
achtung erfüllt . | 

„Alſo iſt die Nee von Truppen un⸗ 
nötig!“ trumpfte der Unabhängige Sozialdemokrat 
Barth, einer der wildeſten Revolutionsſchürer in 
Berlin, auf und ſchrie nach Laternenpfählen für 
die Offiziere. 

Leicht fiel es ſo dem Polniſchen Volksrat, fi 5 
am 6. Dezember 1918 als Landesregierung in 
Poſen zu etablieren. Noch leichter Herrn Pade- 
rewſki, wenige Tage darauf in Poſen einzu⸗ 
ziehen. 

Da peitſchten, wenig ſpäter, Schüſſe durch die 
Stadt. „Polniſche Schüſſe!“ ſtellte Blankerz 
feſt, ein deutſcher Soldatenrat, der ſich zu ſpät 


auf das Blut feiner Väter beſann. Er wurde von 
Sokols umgebracht. Die anderen Soldatenräte, 
beſtochen mit feindlichem Gelde, intrigierten da⸗ 
für um ſo mehr zugunſten der Polen. 

Indes, der Mord entfachte die Flamme des 
Abwehrkampfes. Das Grenadier⸗Regiment Nr. 6, 
mürbe und müde von der Weſtfront heimgekehrt, 
ſtand gegen die Eindringlinge auf und trieb ſie 
in hartnäckigem Angriff vor ſich her durch die 
Straßen, aus der Stadt, die das Regiment nun 
hielt gegen Diviſionen ſchwerbewaffneter Feinde. 

In Berlin aber hatten die Ebert und Scheide⸗ 
mann darum ſchlafloſe Nächte. Von ihnen ge⸗ 
ſandt, wankte einige Tage darauf der SPD. 
Miniſter Ernſt, einer altteſtamentariſchen 
Sagengeſtalt gleich, durch Poſen in Begleitung 
des Unterſtaatsſekretärs Göhre. 

„Sofortige Zurückziehung des 6. Grenadier⸗ 
Regiments!“ forderten die Polen. 

„Wie Sie wünſchen“, antwortete Ernſt. Und 
ſorgte dafür, daß die Truppen abziehen mußten. 


ur 


Danach konnten die Polen auf Graudenz, 
Bromberg und Kattowitz vordringen, obwohl 
ihnen der Weg dorthin durch gleichſam aus dem 
Boden geſtampfte Freiwilligen-Formationen 
bitter ſchwer gemacht wurde. Zurückgeſchlagen 
jedoch konnten ſie mit den äußerſt geringen deut⸗ 
ſchen Kräften nicht werden. 

Statt dieſe zu unterſtützen, liebäugelte Ebert 
mit den Soldatenräten und folgte der Einflüſte⸗ 
rungen der Juden Landsberg und Rathenau, als 
er den Offizieren am Wahltag zur National⸗ 
verſammlung das Tragen von Rangabzeichen ver⸗ 
bot. Das war die Anerkennung der Sszial⸗ 
demokratie für die Befreiung Berlins von der 
ſpartakiſtiſchen Gewaltherrſchaft, die im Reich 
noch lange nicht gebrochen war. 

In Bremen wurde das von der Front ein- 
rückende Infanterie⸗Regiment Nr. 75 von Sol⸗ 
datenräten in eine Falle gelockt und von rotem 
Pöbel entwaffnet. Da entſann man ſich wieder 
der Offiziere. Die Regierung flehte den Oberſten 
Gerſtenberg förmlich an, in die alte Hanſe⸗ 
ſtadt mit ſeinem Freikorps einzumarſchieren. Die 
Beſetzung gelang, jedoch unter ſchweren Ver⸗ 
luſten in einem wilden Straßenkampf. Gleich⸗ 
zeitig wurde in Hamburg der rote Terror ges 
brochen und das von Plünderern heimgeſuchte 


Wilhelmshaven durch die neugegründete Marine⸗ 
brigade Ehrhardt geſäubert. 

An Rhein und Ruhr hatte ſich eine „Neuner⸗ 
kommiſſion“, beſtehend aus Unabhängigen und 
Mehrheitsſozialiſten, aufgetan, die die Berg⸗ 
werke in Beſchlag nahm und die Bevölkerung in 
bolſchewiſtiſchen Tobſuchtsanfällen drangſalierte. 
General von Watter, der kommandierende 
General des 7. Armeekorps, befahl — die 
Auflöſung des Soldatenrats. 

„Wer es wagt, die Errungenſchaften des 9. No- 
vember anzutaſten, den werden wir wie einen 
Hund erſchlagen“, war die Entgegnung des 
Soldatenrats, der im Anſchluß den Generalſtreik 
proklamierte. Raub und Plünderungen ſetzten 
nun in verſchärfter Form ein. 

Da ſtieß von Bremen aus General von Roe⸗ 
der, ſpäter vereinigt mit dem Freikorps Licht⸗ 
ſchlag, vor und überwand die von den Roten 
aufgeworfenen Barrikaden nach einem hartnäcki⸗ 
gen Ringen, das ſich durch Wochen hinzog. Eſſen, 
Dortmund, Gelſenkirchen und Düſſeldorf ges 
hören zu den Etappen dieſer Kämpfe. 

Auch in Mitteldeutſchland wütete der Pöbel. 
In Weimar ſorgte General Maerker mit ſei⸗ 
nem Landesjägerkorps dafür, daß die inzwiſchen 
einberufene Nationalverſammlung unbehelligt 
tagen konnte. Mit einem Teil ſeiner Truppen 


mußte Maerker dann nach Gotha marſchieren, 


das ſich unter Abgabe einer blutrünſtigen Kriegs— 
erklärung zum Austritt aus dem De 2 
verſtiegen hatte. 

Kaum aber war hier die Ordnung wiederher— 
geſtellt, da verlangte Halle den Schutz des Landes- 
jägerkorps. Bei der Beſetzung gerieten die Trup⸗ 
pen jedoch in ſchwere Bedrängnis. Am Rathaus 
wurde ein Zug Infanterie von dem maſſenhaft 
auftretenden Mob überfallen, entwaffnet, miß⸗ 
handelt und Maerker ſelbſt die Nacht hindurch 
in der Poſt belagert. 

Am Morgen machte ſich mum 
von Klüver, im Kriege Generalſtabschef 
einer Armee, in Zivil auf, um die Lage zu er⸗ 
kunden. Er wurde von der Menge erkannt, 
halb totgeſchlagen und in die Saale geworfen. 
Schwimmend verſuchte er ſich zu retten; doch als 
er bereits das Ufer erfaßt hatte, zertrat das Ge⸗ 
ſindel die Hände des Oberſtleutnants und ſtieß ihn 
ins Waſſer zurück. Nach abermaligem Auftauchen 
aus den kalten Fluten wurde der verdienſtvolle 
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Offizier niedergeknallt. Die Antwort der Trup⸗ 
pen auf dieſe viehiſche Roheit war ein rückſichts⸗ 
loſes Durchgreifen, das die Einnahme der ſparta⸗ 
kiſtiſchen Hochburg an der Saale und Ernüchte⸗ 
rung in das mitteldeutſche Streikgebiet brachte. 

Auch in Braunſchweig war Spartakus nicht 
müßig geblieben. Dort hatte der Schneidergeſelle 
Merges eine kleine Rätemonarchie mit ſeiner 
„Freundin“ aufgemacht, der es an der Zeit ſchien, 
das mühſelige Handwerk des Flaſchenſpülens mit 
der Rolle einer Herzogin von Braunſchweig und 
Cumberland zu vertauſchen. Ein Traum, der, 
trotz tätiger Beihilfe der aus Berlin vertriebenen 
Schürer Eichhorn und Dorenbach, durch die 
Landesjäger Maerkers zunichte gemacht wurde. 

In Königsberg ſchaltete der Muſikhausbeſitzer 
Schöpper über Wohl und Wehe der Bevölke— 
rung in übelſter Weiſe. Da er ſich weigerte, mit 
feinen Pſeudomatroſen und Kellerbohemiens frei- 
willig die Waffen zu ſtrecken, eröffneten in der 
Frühe des J. März 1919 die Geſchütze des Haupt⸗ 
manns Brettmann das Feuer auf Ordens⸗ 
ſchloß und Roonſchule. Oberleutnant Gerd 
ſäüberte * die Stadt mit * Jigern a an 
einem Tag. 


— 


Doch all das brachte nur ſcheinbar Ruhe. 
Drückend laſtete die politiſche Schwüle über dem 
Reich; Streiks und Gegenſtreiks jagten einander; 
es gärte und brodelte unter der Oberfläche; die 
angemaßten Autoritäten fanden mangels bluf- 
licher oder geiſtiger Legitimation faſt nirgends 
innere Anerkennung. Einſam ſtand da der Frei— 
korpsmann als einziger Ruhepol im — 
ſpülicht des Zwiſchenreiches. 

Zum Präſidenten dieſes Reiches hatte die 
Nationalverſammlung, am 6. Februar 1919 im 
Nationaltheater zu Weimar eröffnet, den So— 
zialdemokraten Ebert gewählt. „Laßt ab von 
der Selbſtzerfleiſchung“, hieß es in feiner Oſter⸗ 
botſchaft, „tut die Augen auf vor dem Abgrund, 


überwindet euch, arbeitet!“ Aber trotz dieſer ſchö⸗ 


nen Worte tat Ebert wenig, taten die Drahtzieher 
um ihn nichts zum Schutze jener, die ſelbſtlos 
und treu ihr Leben einſetzten, um Deutſchland 
vor dem völligen Zerfall zu bewahren. Nicht nur, 
daß dieſe Regierung die Maßnahmen Hinden⸗ 
burgs durchkreuzte, die der Feldmarſchall zur 
Befreiung Poſens und Weſtpreußens von den 


24 


Polen ergriffen hatte, ſondern darüber hinaus 
ließ man es zu, daß Abgeordnete der Unabhängi⸗ 
gen Sozialdemokratie, insbeſondere der jüdiſche 
Rechtsanwalt Haaſe, die Freikorpsſoldaten in 
wüſten Ausfällen als „Kapitaliſtenknechte“, 
„Mörder“ und „Noskehunde“ bezeichneten. Nur 
zu oft beteiligten ſich die Parteifreunde Eberts 
an derartigen Schimpfkanonaden, unterſtützt von 
den Juden der Demokratiſchen Partei und ſtets er- 
muntert von den lächelnden Jeſuiten des Zentrums. 

Da dieſe Parteien, aus den Januarwahlen 
1919 als Parlamentsmehrheit hervorgegangen, 
neben den Unabhängigen nur eine ſchwache 
Oppoſition der Rechten in den Abgeordneten 
der Deutſchnationalen und Deutſchen Volks— 
partei gegen ſich hatten, ſo konnten ſie ſich zur 
„Weimarer Koalition“ zuſammenſchließen. Ihre 
hauptſächlichſten Vertreter in der neugebildeten 
Reichsregierung waren: Scheidemann als 
Miniſterpräſident, Noske als Wehrminiſter 
und Erzberger (ohne Portefeuille) als Refe- 
rent für die Friedensverhandlungen. 

In farbenfrohen Bildern prophezeiten dieſe 


Schwätzer dem deutſchen Volk eine glückliche Zu- 


kunft und behandelten den Kriegsausgang als 
Bagatelle, als winzigen Wermutstropfen in 
dem Freudenbecher jener „Segnungen“, die der 
November gebracht hatte. Sie verſicherten, daß 
die Entente beim Friedensſchluß niemals von 
den 14 Punkten Wilſons abgehen und das in 
dieſem Programm zugeſtandene Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker auch auf Deutſchland an- 
wenden werde. „Ich laſſe mir den Glauben an 
Wilſon nicht rauben“, erklärte Erzberger in 
weinerlichem Tone und ſtellte die Befürchtungen 
des Außenminiſters Grafen Brockdorff— 
Rantzau als unerträglichen Peſſimismus hin. 
Brockdorff⸗Rantzau war nämlich der einzige, der 
auf der Regierungsbank im Parlament davor 
warnte, den Verſprechungen Wilſons zu trauen. 
Er verwies auf die bereits begonnene Verwirk— 
lichung der feindlichen Willkürpläne, auf die Be— 
ſetzung des Maingaus durch die Franzoſen, auf 
das Vordringen Polens, auf die Gefährdung 
Danzigs und auf die Handlungen der Tſchechen. 
Aber ſeine Stimme verhallte ungehört; es waren 
Kaſſandrarufe, die man als läſtig empfand. 

Die Regierung war blind dafür, daß der Feind 
dem Deutſchen Reich ohne Unterlaß in fortgeſetz⸗ 
ten Einfällen an den Grenzen blutige Wunden 


ſchlug. Anſtatt die Kraft des ganzen Volkes zu⸗ 
ſammenzufaſſen, erging ſich Ebert in papierenen 
Proteſten und rief das Gelächter der ganzen Welt 
hervor, als er die künftige Stellung des Reiches 
mit folgenden Worten kennzeichnete: „Vom Im⸗ 
perialismus zum Idealismus. Von der Welt⸗ 
macht zur geiſtigen Größe!“ 

Als ob die Abwehr franzöſiſcher Großmanns⸗ 
ſucht etwas mit „Imperialismus“ zu tun gehabt 
hätte! Dein der Begriff des Imperialismus ent- 
hält das Streben einer ſtaatlichen Macht, andere 
Völker zu unterwerfen und dieſe ſich wirtſchaft⸗ 
lich dienſtbar zu machen. Eine Tendenz, die be— 


ſonders typiſch für die Außenpolitik des liberalen 


Zeitalters iſt. Ihr, deren Höhepunkt die Sieger— 
ſtaaten in Verſailles erreichten, die Ohnmacht 
Deutſchlands als „Idealismus“ entgegenzuſtel⸗ 
len, war ein perfider Hohn auf das deutſche 
Nationalgefühl. Richtiger hätte das Wortſpiel 
Eberts heißen müſſen: „Vom kraftvollen Sieges⸗ 
willen zur marxiſtiſchen Selbſtentmannung.“ 


— 


Durch den Marxismus wurde das Reich zum 
Trümmerhaufen, auf dem der Jude Preuß das 
Machwerk der Weimarer Verfaſſung ſchuf und 
in ihr die Herrſchaft der Parteien und des Juden⸗ 
tums verankerte. Die innere Lockerung des in 
Freiſtaaten eingeteilten Reiches führte zu einem 
immer ſelbſtherrlicheren Auftreten der Länder— 
regierungen. In jener trüben Zeit hätten dieſe 
den oft verſuchten Austritt aus dem Verband des 
Reiches ſicherlich vollzogen, wären die Bande des 
Blutes im Volke nicht ſtärker geweſen als die 
papierene Bindung des Juden Preuß. Nach der 
Verfaſſung waren die Länder im Reichsrat ver- 
treten, der mit dem auf vier Jahre gewählten 
Reichstag die Geſetzgebung ausübte. Der Reichs⸗ 
präſident als völkerrechtlicher Vertreter des 
Reiches und Oberbefehlshaber der Wehrmacht 
war auf die Dauer von ſieben Jahren unmittel⸗ 
bar vom Volk zu wählen. Gegen dieſe Beſtim⸗ 
mung aber verſtieß man ſchon in den Anfängen 
des Zwiſchenreiches, als Ebert von der National⸗ 
verſammlung und nicht vom Volke zum Reichs⸗ 
oberhaupt gewählt wurde. Man wußte ſehr wohl, 
daß er dieſe Stellung bei einer Befragung des 
Volkes nicht behalten hätte und ſchreckte deshalb 
vor einem Verfaſſungsbruch nicht zurück, um ihn 
als Treuhänder des jüdiſch⸗marxiſtiſchen Ideen⸗ 


gutes auf dem höchſten Poſten des Reiches zu halten. 
Verſtießen ſo die Urheber der Weimarer Ver— 
faſſung ſchon gegen das eigene Machwerk — wie 
ſollten ſich dann jene verhalten, die zu dem parla⸗ 
mentariſchen Phraſengeklingel in ſchärfſter Oppo- 
ſition ſtanden. Zu unterſcheiden iſt hierbei zwiſchen 
der Oppoſition des Wortes und einer ſolchen der 
Tat. Die Oppoſition des Wortes wurde, mehr 
oder minder lendenlahm, ausgeübt von den Par- 
teien der Rechten, den Deutſchnationalen und der 
ſchwerkapitaliſtiſchen Deutſchen Volkspartei. Die 
Oppoſition der Tat aber lag bei dem Freikorps⸗ 
ſoldaten. Denn er allein war es, der den durch 
die Machenſchaften der „Weimarer“ drohenden 

erfall des Reiches aus der Kraft ſeiner Raſſe 
heraus aufhielt. Doch war es in Anbetracht der 
marxiſtiſchen Wühlarbeit, die das Reich an den 
Abgrund brachte, eine Rieſenlüge, als man die 
Weimarer Verfaſſung mit den Worten verkün⸗ 
dete: „Das deutſche Volk, einig in ſeinen Stäm⸗ 
men und beſeelt von dem Willen, ſein Reich in 
Freiheit und Gerechtigkeit zu erneuern und zu 
feſtigen ...“ — Einigkeit und Freiheit? Das 
Gegenteil war der Fall! Denn auch die Freiheit 
ſtand unter dem Knechteszeichen von Verſailles. 
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Wir werden auf die näheren Zuſammenhänge 
dieſer fürchterlichen Knebelung, mit der die 
Siegerſtaaten des Weltkrieges das deutſche Volk 
zu verderben ſuchten, ſpäter eingehen. Jetzt ſei 
lediglich hervorgehoben, was das Schickſal des 
einzigen Garanten für eine ſpätere Einigung und 
Befreiung des Volkes, das Schickſal des frei— 
willigen Soldaten Deutſchlands am ſtärkſten 
beeinflußte. 

Während der Wonnemond des Jahres 1919 
den Zauber ſeiner Blütenpracht über die Lande 
ergoß, während die Natur jubilierte und die Ab⸗ 
geordneten der Nationalverſammlung nach ſchö⸗— 
nen Reden ſich an der maleriſchen Buntheit 
Thüringens ergötzten, ſchrie von Verſailles her 
Clemenceau, der franzöſiſche Miniſterpräſident 
und Vorſitzende der Friedenskonferenz, ſeinen 
Haßgeſang in die Welt, der ſich wie Rauhreif 
über das Frühlingsſehnen des deutſchen Volkes 
legte und die Gemüter verdüſterte. Erſchreckt hielt 
ſogar der Soldat, noch ringend an den Fronten 
der Nachkriegszeit, den Atem an: Was ſollte 
geſchehen? 


Deutſchland ſollte anerkennen, 
daß ess die Alleinſchuld am Kriege 
trage. Die Auslieferung ſeiner gro⸗ 
ßen Heerführer, der U⸗Boot⸗Kom⸗ 
mandanten, einer Anzahl ehemali⸗ 
ger Miniſter und des Kaiſers wurde 
gefordert, zur Aburteilung vor den 
Kriegsgerichten der Entente. Das 
deutſche Heer ſollte bis zum 1. April 1920 auf 
hunderttauſend Mann herabgeſetzt werden. 
Im übrigen aber war die Ausplünderung des 
Reiches in einer Weiſe vorgeſehen, die an Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit ihr Beiſpiel in der Geſchichte ſucht. 

Dieſem brutalen Vernichtungsdrang wider⸗ 
ſetzte ſich vor allem die Armee. Geſtützt auf die 

reikorps, wendete ſich General von Lütt⸗ 
witz, der als einer der erſten Freikorpsführer 
die Grundlagen zur Reichswehr geſchaffen hatte, 
an den ſozialdemokratiſchen Reichswehrminiſter 
Noske. In dienſtlicher Haltung, hager, doch 
mit einem böſen Funkeln in den Augen, ſtand der 
General vor dem Ziviliſten und erklärte: „Die 
Armee erwartet die ſtrikte * dieſer 
Friedensbedingungen!“ 

Noske, größer, maſſiger als der General, ſah 
über ihn hinweg und putzte verlegen an ſeiner 
Brille. „Die Bedingungen“, meinte er unſicher, 
„find zwar hart, aber ſehen Sie, wenn wir unter⸗ 
ſchreiben, dann wird das Ausland Geld in unſere 
Unternehmungen ſtecken, und bald ſind wir wieder 
ein glückliches Volk.“ 

„Ohne Ehre, Herr Miniſter?“ 

„Geld iſt beſſer, Herr General.“ 

Dieſes Geſpräch wirft ein grelles Schlaglicht 
auf die ſeeliſche Verfaſſung der damals Regieren⸗ 
den. Man baute auf die internationale Soli⸗ 
darität des Kapitals, unbekümmert darum, daß 
Deutſchland dadurch zum Zins- und Lohnſklaven 
geldgieriger Fronvögte werden mußte. 

Indes traten Ende Juni 1919 zwei Ereigniſſe 
ein, die den in Weimar bereits auf den Null⸗ 
punkt unbedingter Friedensannahme gefallenen 
Stimmungsbarometer wieder ſteigen ließen. Ad⸗ 
miral von Reutter verſenkte in Scapa Flow die 
zur Ablieferung an England bereitliegende deutſche 
Flotte. Und in Berlin verbrannten deutſche Stu⸗ 
denten und Freikorpsſoldaten vor dem Denkmal 
Friedrichs des Großen franzöſi ſche Fahnen, die 
während des Krieges erbeutet waren und nun 
wieder zurückgegeben werden ſollten. Vor allem 
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aber wirkte bei der Regierung eine verſchärfte. 
Kampfanſage des Generals von Lüttwitz. Er er⸗ 
klärte, daß die Armee ſich zu Gewalttaten hin⸗ 
reißen laſſen würde, falls man die Schmach⸗ 
paragraphen unterzeichne. Es ſchien darauf, als 
wollte die Regierung jetzt wenigſtens paſſiven 
Widerſtand leiſten und die Annahme des — 
ſailler Diktats verweigern. | . 

Aber da ſchaltete ſich General Groe ner ein, 
der böſe Geiſt der alten Armee und Eides⸗ 
verhöhner von Span. Aus Kolberg, wo der 
Nachfolger Ludendorffs die einſt ſo bedeutende 
Oberſte Heeresleitung zum Schattendaſein einer 
Verbindungsſtelle hinabſinken ließ, ſprach er tele⸗ 
phoniſch mit Ebert. Er verbürgte ſich dafür, daß 
die Armee alles ruhig hinnehmen werde, wenn 
Herr Noske ſie weiter betreuen und die Annahme 
des Schandvertrages als die einzige Möglichkeit 
zur Rettung des Vaterlandes hinſtellen würde. 

Dadurch erhielt der jeſuitiſche Ränkeſchmied 
Erzberger, der ſtets zur Unterzeichnung geraten 
hatte, endgültig die Oberhand in der National⸗ 
verſammlung. Um ihn, den Maulwurf am Lebens⸗ 
fundament des deutſchen Volkes, ſammelten ſich 
nun die Jämmerlinge des Zentrums, der Demo⸗ 
kraten und der Sozialdemokratie und krönten im 
Triumph der Feigheit ein Werk der Schwäche: 
ſie ſtimmten für dieſen „Frieden“! 

Eine Welle nationaler Empörung ging durch 
das Land. Sie ebbte ab. Doch in der Armee gärte 
es weiter. Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
hatte ſeinen Abſchied genommen, und auch Groe⸗ 


ner verſchwand eine Zeitlang. Die Reſte des alten 


Heeres wurden aufgelöſt. Aus Freikorps und 
Grenzſchutzregimentern wurde die neue Reichs⸗ 
wehr gebildet, und Chef der Heeresleitung wurde 
General Reinhardt, nicht zu verwechſeln mit 
Oberſt Reinhard, dem Befreier Berlins vom 
roten Terror. Chef des Truppenamts im Reichs⸗ 
wehrminiſterium war General von Seeckt. 
Die Reichswehr ſelbſt wurde in zwei Gruppen- 
kommandos eingeteilt. Gruppenkommando I mit 
den Gebieten rechts der Elbe, den beiden Sachſen, 
Braunſchweig, Thüringen und Hannover unter⸗ 
ſtand dem General von Lüttwitz in Berlin. 
Gruppenkommando II mit dem Weſten und Sü⸗ 
den des Reiches befehligte General v 0 n S ch 0 e . 
ler, vorübergehend in Osnabrück. 

Das Zuſammenarbeiten dieſer Dienſtſtellen 
geſtaltete ſich ſchwierig; zu verſchieden waren die 


Geiſtesrichtungen. General Reinhardt bekannte 
ſich offen zu den Marxiſten, ebenſo wie der 
Stabschef Noskes, Major von Gilſa. General 
von Seeckt blieb dagegen im Hintergrunde, ver— 
ſchwiegen und undurchſichtig, von den einen als 
Hoffnung der Monarchie bezeichnet, von den ans 
deren als Stütze der Republik gefeiert. Da auch 
General von Schoeler keinen feſten politiſchen 
Standpunkt einzunehmen vermochte, ſo ſtand von 
der aktiven höheren Generalität nur General 
von Lüttwitz in offener Feindſchaft zu den 
Volksverrätern von Verſailles. Zu ſeiner Ge— 
folgſchaft aber gehörte ein großer Teil der Män⸗ 
ner in Reih und Glied der Freikorps. 

Schon im Juli 1919 revoltierte, zurückgekehrt 
aus den Münchener Kämpfen, die Garde-Kaval⸗ 
lerie⸗Schützen-Diviſion gegen das leichtfertig 
hingenommene Joch der Sieger und machte De— 
monſtrationsmärſche durch Berlin. Ihr verdienſt— 
voller Generalſtabschef, Ha upt mann Pabſt, 
wurde deshalb verabſchiedet. Er beteiligte ſich 
darauf an der Gründung einer „Nationalen Ver— 
einigung“, die in enger Verbindung mit Lüttwitz 
ſtand und in der neben guten Patrioten, die leider 
keine politiſchen Köpfe waren, Männer eine 
Rolle ſpielten, die alles andere erwerben konnten, 
nur nicht das Vertrauen der Nation. 

Da war vor allem der galiziſch-engliſche Jude 
Trebitſch-Lincoln, einer der größten poli- 
tiſchen Abenteurer ſeiner Zeit, der immer dort 
auftauchte, wo der chaotiſche Wirbel politiſcher 
Ereigniſſe zum Fiſchzug im Trüben einlud, und 
von dem man nie wußte, aus welch dunklen 
Quellen er ſeine Direktiven bezog. Auch der 
Journaliſt Schnitzler, der ſich beſonders an 
Kapp heranmachte, war Mitglied der Natio— 
nalen Vereinigung. 

Geheimrat Wolfgang Kapp war als 
Direktor der oſtpreußiſchen Generallandſchaft zu 
Königsberg in der Offentlichkeit dadurch bekannt 
geworden, daß er aus dieſem Beleihungsinſtitut 
ein Muſterbeiſpiel für gleichartige Organiſatio— 
nen in anderen Provinzen geſchaffen hatte. Polt- 
tiſch galt er als „zweiter Bismarck“, obwohl er 
dem Eiſernen Kanzler beſtenfalls an körperlichem 
Format gleichkam, und weil er wie dieſer einen 
breitkrempigen Schlapphut trug. 

Es war bedauerlich, daß im Kreiſe um Kapp, 
zu dem auch Oberfinanzrat Bang gehörte, 
Männer wie Ludendorff und deſſen beſter Gehilfe 


aus der Kriegszeit, Oberſt Bauer, zu finden 
waren. Von den edelſten Abſichten erfüllt, merk— 
ten ſie nicht, daß ſie von einem ſo geriſſenen 
Drahtzieher wie Trebitſch-Lineoln für eines der 
intrigenreichſten Schauſpiele der Nachkriegszeit 
benutzt werden ſollten. — | 

Die berechtigte Erbitterung der Truppen, bie 
im Herbſt 1919 aus dem Oſten, aus Schleſien 
und dem Baltikum kamen, ſteigerte ſich immer 
mehr. Die Regierung provozierte ſie förmlich. 
Ließ ſie in ſchlechten Quartieren, beſoldete ſie mit 
einem Hungerlohn und dankte ihnen für alle 
Großtaten im Kampf mit einer unaufhörlichen 
Beſchimpfung durch die jüdiſche Preſſe. Hinzu 
kam, daß die Regierung die Auslieferung der 
Heerführer und U-Boot-Kommandanten an die 
Entente zwar verweigerte, dieſe jedoch als „Kriegs- 
verbrecher“ vor deutſche Gerichte zu zerren wagte. 
Selbſt Hindenburg und Ludendorff mußten am 
14. November 1919 vor einem Unterſuchungs- 
ausſchuß erſcheinen. Sie wurden dabei umjubelt 
von den Beſten des Volkes, und Oberſt Rein- 
hard, der Retter Berlins, ſtellte den Heer— 
führern eine Ehrenkompanie. Er wurde deshalb 
von den Novemberleuten entlaſſen. 

Zu Beginn des Jahres 1920 züngelte auch 
die rote Flamme wieder aus dem Aſphalt der 
Reichshauptſtadt. Am 13. Januar 1920 ver— 
ſuchten bolſchewiſtiſche Maſſen den Reichstag zu 
ſtürmen, wurden daran aber durch das mutige 
Eingreifen des Oberleutnants von Keſſel und 
der Sicherheitspolizei gehindert. 8 

Die Atmoſphäre des Aufruhrs jedoch ver— 
dichtete ſich von Tag zu Tag. In den Betrieben 
hetzte die Kommune zum Streik, der hier und da 
aufflackerte und zum Generalſtreik auszuarten 
drohte. Um trotzdem die Verſorgung der Be— 
völkerung mit Waſſer und Licht ſicherzuſtellen, 
hatte Lüttwitz eine „Techniſche Nothilfe“ ein⸗ 
gerichtet, beſtehend aus Studenten und Arbeits- 
willigen aller Kreiſe. Was aber ſollte ge— 
ſchehen, wenn dieſe Männer von der Kom— 
mune an der Ausübung ihrer Tätigkeit ge— 
hindert wurden? 

Die zu ihrem Schutz erforderlichen Truppen 
ſollten erheblich vermindert werden. Die Regie- 
rung befahl die Auflöſung der beſten und national 
zuverläſſigſten Freikorps. Betroffen davon wurde 
in erſter Linie die Marinebrigade des Kapitäns 
Ehrhardt, die in Döberitz lag und durch eine 
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Reihe größerer, aus dem Baltikum zurückgekehr⸗ 


ter Verbände auf ſechstauſend Mann angewachſen 
war. Ihrer Auflöſung, die von der Regierung 
mit dem Hinweis auf das Verſailler Diktat be⸗ 
gründet wurde, widerſprach General von Lüttwitz. 
Sie ſei, ſo ſagte er mit Recht, ebenſo zu umgehen 
wie die Auslieferung der ſogenannten Kriegs⸗ 
verbrecher. Indes erſchienen Noske, Ebert und 
Erzberger gerade dieſe Truppen weit bedrohlicher 
als die Brüder von links. Verband ſie mit letz⸗ 
teren der Marxismus, ſo trennte ſie von erſteren 
eine Welt: das perſönliche und nationale Ehr⸗ 
gefühl. i 

Das zeigte ſich damals beſonders in dem politi- 
ſchen Senſationsprozeß zwiſchen Helfferich und 
Erzberger. Der einſtige Staatsminiſter im kaiſer⸗ 
lichen Deutſchland, Dr. Helfferich, wies dem 
Zentrumsabgeordneten, Novemberminiſter und 
Intriganten, Matthias Erzberger, vor Gericht 
nach, daß Erzberger als Aufſichtsratsmitglied 


eines Induſtriekonzerns und gleichzeitiger Miniſter 


eine Politik getrieben habe, die ihm pekuniäre 
Vorteile gebracht, ſeinem Lande aber unermeß⸗ 
lichen Schaden zugefügt habe. In dem Urteil eines 
Berliner Gerichts vom 12. März 1920 heißt 
es: „Der Wahrheitsbeweis iſt dafür erbracht, 
daß Erzberger ſich bewußt der Unehrenhaftigkeit, 
der Unanſtändigkeit, der politiſchen Tätigkeit mit 
der Vermiſchung eigener Geldintereſſen zum Nach⸗ 
teil Deutſchlands ſchuldig gemacht hat.“ 

Und mit dieſem Menſchen teilte Noske, teilte 
der ſpäter gleichfalls als Landesverräter entlarvte 
Ebert die Miniſterbank! Eine n. Regierung 
mußte verſchwinden! 

An fie trat deshalb auf — Kapps 
General von Lüttwitz mit der Aufforderung 
heran, gemäß der Verfaſſung die Nationalver⸗ 
ſammlung aufzulöſen, Neuwahlen zum Reichs⸗ 
tag auszuſchreiben und den Neichspräſtdenten 
durch das Volk wählen zu laſſen. 

Ebert lehnte ab. Inzwiſchen waren Noske 
durch General von Seeckt Gerüchte hinter⸗ 
bracht worden, nach denen ſich Lüttwitz, Kapp und 
Hauptmann Pabſt, geſtützt auf Freikorps, zu 
einer Militärverſchwörung vereint hätten. Noske 
beantwortete daher die Aufforderung des Gene⸗ 
rals von Lüttwitz mit deſſen Abſetzung. 

Da Kapp behauptete, daß er die für einen 
Umſturz notwendigen Vorbereitungen getroffen 
habe, war für Lüttwitz nun die Stunde des 
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Handelns gekommen. Am Morgen des 12. März 
1920 erteilte er der Brigade Ehrhardt den Be⸗ 
fehl zum Marſch auf Berlin. 

Durch wen Noske hiervon Kenntnis erhielt, 
iſt mit Beſtimmtheit nicht zu ſagen. Im Laufe 
des Tages entſandte er den Chef der Marine⸗ 
leitung, Admiral von Trotha, nach Döberitz. 
Trotha kehrte mit der Meldung zurück, daß 
im Lager alles ruhig ſei und Ehrhardt 
an irgendwelche Unternehmungen offenbar nicht 
denke. 

Am ſpäten Abend jedoch ſetzte ſich die Brigade 
in Marſch. Auf Erſuchen Noskes ſtürzten ſich 
darauf General von Oven, der zum Nach⸗ 
folger von Lüttwitz beſtimmt war, und General 
von Oldershauſen, der bisherige Stabs⸗ 
chef des Generals von Lüttwitz, in ein Auto und 
fuhren zu Ehrhardt. Sie drohten ihm mit einer 
Molbiliſierung der in Berlin liegenden Reichs⸗ 
wehr und fragten, ob der Kapitän auf Kamera⸗ 
den ſchießen laſſen wolle, mit denen die Angehöri- 
gen der Brigade Schulter an Schulter einer 
Welt von Feinden getrotzt haben. Zunächſt fruch—⸗ 
tete dieſe Vorſtellung nichts. Als Oven und 
Oldershauſen aber beim Einmarſch der Truppen 
in Berlin am Morgen des 13. März 1920 Ehr⸗ 
hardt ein zweites Mal aufſuchten, ließ er ſich auf 
Verhandlungen ein und ſagte folgendes zu: Die 
Brigade werde bis 7 Uhr nicht über die Sieges⸗ 
allee hinaus vorrücken, wenn die November⸗ 
miniſter ſich zur Annahme der Forderungen des 
Generals von Lüttwitz, Reichstagswahlen aus⸗ 
zuſchreiben und dann eine neue Regierung zu 
bilden, verpflichteten. 

Ehrhardt wollte damit das Außerſte tun, um 
einen Kampf gegen deutſche Soldaten zu ver⸗ 
meiden. Er konnte nicht wiſſen, daß die wieder- 
holte Drohung, Reichswehr gegen ihn aufzu⸗ 
bieten, ein Bluff war, durch welchen ſich die 
Novembergewalten Zeit verſchaffen wollten, um 
ſich aus dem Staube zu machen. 

Mitten in der Nacht hatte nämlich eine 
Sitzung ſtattgefunden, in der Noske und der 
Chef der Heeresleitung, General Reinhardt, für 
einen energiſchen Widerſtand eintraten. General 
von Seeckt warnte. Nicht etwa aus Sympathie 
für Marinebrigade und Baltikumtruppen, ſon⸗ 
dern lediglich, weil er deren Überlegenheit fürch⸗ 
tete und annahm, daß Reichswehr und Polizei 
für die Nationalrebellen Partei ergreifen würden. 


Die Stimme Seeckts gab den Ausſchlag. Die 
haſtig zuſammengetrommelte Regierung ging auf 
das Ultimatum Ehrhardts nicht ein und entſchloß 
ſich zur Flucht über Dresden nach Stuttgart, um 
von dort aus Gegenmaßnahmen zu treffen. 

Nur der jüdiſche Vizekanzler Schiffer blieb 
in der Reichskanzlei zurück. Als ihm die Ge⸗ 
fahren, denen er ſich ausſetzte, vorgeſtellt wurden, 
meinte er treuherzig: „Man wird doch noch ver- 
handeln dürfen?“ Wahrſcheinlich baute er auf 
den Schutz feines Raſſegenoſſen Trebitſch⸗Lincoln. 
In welchem Lager die Juden zur Zeit auch ſtan⸗ 
den oder zu ſtehen vorgaben — es mußte ſie die 
Tatſache einen, daß aus dem Soldaten der Front 
ein Soldat der Politik zu werden begann, der be⸗ 
tont einen völkiſchen Charakter zur Schau trug. 


u 


Weiß leuchten Hakenkreuze von den Stahl⸗ 
helmen im Berliner Tiergarten, zum erſtenmal 
weltanſchauliches Symbol der Unentwegten im 
grauen Ehrenkleid des Krieges, das den Hauch 
noch trägt von Grabenerde und Trichterlehm der 
Fronten in Oſt und Weſt. Germaniens Söhne 
im Zeichen der Urväter, das ihnen, wie einſt den 
Ahnen, aus der Myſtik des Blutes geborener 
Willensausdruck iſt, zum Widerſtand gegen die 
fahle Bläſſe internationaler Theorien, zum Wider⸗ 
ſtand gegen ein Sklavenjoch, das die profitgieri⸗ 
gen Träger dieſer Gedankenwelt mit Willkür auf 
ein ganzes Volk geladen haben. Das Hakenkreuz 
blinkt auf im roſigen Dämmerſchein durch Dunſt 
und Nebel jenes Märzmorgens, da ein Heerbann 
in das ſchlafende Berlin einzieht. Kavallerie 
trappelt vorbei, lange Kolonnen ſtampfen einher, 
Batterien rollen, Feldküchen dampfen, und an der 
Spitze des Zuges weht die Kriegsflagge des alten 
Reiches im Wind. 

Schlag; Uhr iſt die Siegesallee erreicht wor- 
den. Mun warten die Truppen und willen nicht 
worauf. Wiſſen nicht, daß in den Stunden bis 
7 Uhr die Regierung durch die Schuld einiger 
Generale Zeit erhält, ſich in Sicherheit zu brin⸗ 
gen. Wiſſen nur, daß ſie dieſes Novemberſyſtem 
fanatiſch haſſen, weil feine Vertreter aus der 
Schau des reinen Materialismus heraus nichts 
anderes ſind als Diener ihres perſönlichen Inter⸗ 
eſſes und nicht des Staates. Deshalb haben die 


Soldaten immer das Wort im Munde geführt: 
„Wir kennen die Abſichten der e nicht, 
aber wir mißbilligen ſie!“ | 

Diesmal allerdings wäre es befler geuuufen, der 
Soldat mit dem Hakenkreuz hätte die Flucht⸗ 
abſichten der. Ebertleute gekannt — fie wären 
nicht davongekommen und hätten ſich den Wün⸗ 


ſchen Lüttwitz' fügen müſſen. So aber konnte 


dieſes Unternehmen, das politiſch ſchon in der An⸗ 
lage recht unglücklich war, wenig Ausſicht auf 
Erfolg haben. 

Indeſſen, Berlin erwacht. Die — ſeit 
Jahren faſt ein Schauplatz wilder Schießereien, 
blutiger Kämpfe neben dem orgiaſtiſchen Taumel 
trunkenen Volkes in den Lokalen, ein Tummel⸗ 
platz lichtſcheuen Geſindels und verlotterter Ge⸗ 
ſtalten in Uniform, dieſe Stadt, einem Vulkane 
gleich, auf dem der Tod das Tanzbein ſchwingt, ſie 
erlebt nun etwas Ungewohntes, halb Vergeſſenes: 
den geordneten Einmarſch feldmarſchmäßiger 
Truppen durch das Brandenburger Tor. Die 
Märſche Preußens klingen auf im dröhnenden 
Rhythmus der Trommeln. Und doch iſt es anders 
als vor 1914 und anders auch als im Jahre 1919 


der Einmarſch Noskes. In dieſen ſonnenbraunen 


Geſichtern der Männer unterm Hakenkreuz liegt 
ein ſteinerner Ernſt, der harte Wille, ſich durch— 
zukämpfen an ein fernes Ziel, liegt der Ausdruck 
eines Charakterzuges, der bedingt iſt von einer 
glühenden Liebe zum deutſchen Volk. 

Und da ſteh- nun Kapp im Frühlingsahnen 
des Tiergartens, nimmt den Vorbeimarſch ab, er, 
der in letzter Stunde noch jede Gewaltſamkeit 
gegen die Verfechter des Novemberſyſtems unter⸗ 
ſagt hat. Kapp, von dem man erſt jetzt erfährt, 
daß er ſich zu der demokratiſchen Ideologie von 
1848 bekennt. Und neben ihm Lüttwitz, preußi⸗ 
ſcher, doch ohne rechten Sinn für den Begriff 
„Volk“ und darum reaktionär, zutiefſt ebenfalls 
ein Kind ſeiner liberalen Zeit. 

Kampflos beziehen ſie die Miniſterſeſſel: Kapp 
als Reichskanzler, Lüttwitz als Reichswehr⸗ 
miniſter, der ehemalige kaiſerliche Polizeipräſi⸗ 
dent von Jagow als Reichsinnenminiſter und der 
Abgeordnete Freiherr von — als 
Reichsernährungsminiſter. 

Die Reichskanzlei betritt Kapp mit * Wor⸗ 
ten: „Wo iſt Schnitzler? Ohne Schnitzler kann 
ich nicht regieren!“ Statt feiner kommt Vize⸗ 
kanzler Schiffer. „Herr Generallandſchafts⸗ 
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direktor Kapp“, ſagt er, „ich warne Sie vor den 
ſtrafrechtlichen Folgen Ihres Schrittes.“ 

Kapp: „Ich weiß allein, was ich tue.“ — Unbe- 
helligt tritt Herr Schiffer ab durch eine Neben⸗ 
tür. Zur anderen hinein, wie auf der Bühne, haſtet 
bald darauf Schnitzler und flüſtert mit Kapp. 
Der Geheimrat zückt ein Schriftſtück, ſein 
„Manifeſt“, wie er ſagt, das er mit der Ein- 
leitung verſehen hat: „Eine Regierung der Tat 
iſt gebildet worden ...“ Und dann iſt die erſte, 
wahrhaft unſelige Tat des neuen Kanzlers das 
Verbot ſämtlicher Zeitungen. Damit beraubt er 
ſich des Sprachrohrs zum Volk, und es iſt ſein 
Geheimnis geblieben, wie er ohne die Preſſe das 
„Manifeſt“ ſchnell verbreiten wollte. 

Nicht auf ihn, lediglich auf die kameradſchaft— 
liche Verbundenheit mit den Männern des Hafen- 
kreuzes iſt es zurückzuführen, daß auf ihre Seite 
ſich nun auch Reichswehr und Polizei in Berlin 
ſtellen. Die Parteien der Rechten dagegen, 
Deutſchnationale und Volkspartei, halten ſich 
ängſtlich zurück. So oft fie auch gegen Verrat und 
Verbrechen der Novembermänner gewettert 
haben — jetzt, da dieſe vor dem erſten Anhauch 
nationalen Geiſtes geflohen ſind, ſelbſt jetzt laſſen 
ſie ſich nur zu vorſichtigen Sympathieerklärungen 
herbei. Der kraftvolle Griff an das Ruder des 
Staates, er liegt ihnen nicht, den Helden des 
Wortes; zu tief ſtecken auch ſie ſchon im Sumpf 
des ver fallenden Liberalismus, und zu groß iſt die 
Angſt vor dem Verluſt der Pfründe und des 
Kontos auf der Bank. Deshalb gelingt es nicht, 
das neue Miniſterium zu vervollſtändigen. 

Statt deſſen bekennt ſich ein Sozialdemokrat 
zu Kapp, mehr noch zum Hakenkreuz: Auguſt 
Winnig, der Oberpräſident von Oſtpreußen, der 
ſich allerdings ſchon immer beträchtlich von ſeinen 
Parteifreunden unterſchieden hat. Auch die Nach⸗ 
richten aus den anderen Provinzen lauten teil⸗ 
weiſe nicht ungünſtig. Aus Dresden fragt ſogar 
die Polizei in der Reichskanzlei an, ob man die 
ſoeben eingetroffene Ebertregierung nicht „der 
Ordnung halber“ in Schutzhaft nehmen ſolle. 
„Um Gottes willen“, ruft Kapp aus, „ich will 
den erſten Stein nicht auf ſie werfen!“ — Wer 
denn ſonſt? 

Aber die Gegner erheben den Stein und fchleu- 
dern ihn — auf das deutſche Volk. Es iſt die 
Parole zum Generalſtreik: „Legt die Arbeit 
nieder, ſtreikt .. Kämpft mit jedem Mittel 
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Proletarier, vereinigt euch!“ Wahr und wahr- 


haftig: ſo lautet die Aufforderung Eberts. So 


ſpricht er zu der unterdes in Stuttgart zuſammen⸗ 
getretenen Nationalverſammlung, ſo reißt ein 
marxiſtiſcher Reichspräſident die Klaſſengegen⸗ 
ſätze tiefer, Ebert, der, kaum ein Jahr iſt es her, 
in ſeiner Oſterbotſchaft vor Selbſtzerfleiſchung 
und Abgrund gewarnt, zu Überwindung und Ar- 
beit gemahnt hat. Und nun, da er ſelbſt das Reich 
an den Abgrund geführt, da der Soldat, dem 
Ebert bisher die Exiſtenz ſeines Regimes ver— 
dankt hat, in dem Willen zur Rettung des Landes 
aufſteht, nun kennt derſelbe Ebert nur noch eine 
Sorge: die Rückeroberung der Futterkrippe für 
ſich und ſeine jüdiſchen Hintermänner mit Hilfe 
des Klaſſenkampfes; mag das Volk darüber zu 
grunde gehen. Für einen Klüngel verbrecheriſcher 
Naturen vom Schlage Erzbergers ſoll es ar— 
beiten, aber nicht für die Gemeinſchaft, die 
Nation! So handelt Ebert. 

Am 14. März iſt in Berlin das öffentliche 
Leben erſtorben. Kein Zug fährt, die Bahnhöfe 
ſind verödet, es gibt weder Licht noch Gas, noch 


Waſſer. Eine Totenſtarre liegt über der Stadt. 


Und Kapp iſt ratlos. Ein zielbewußtes Durch— 
halten kommt ihm gar nicht in den Sinn. Da iſt 
es ihm faſt wie eine Erlöſung, als General 
Maerker am Abend aus Dresden kommt und im 

Auftrage Eberts zu verhandeln beginnt. Der Ge 
heimrat zeigt ſich zum Rücktritt bereit; nur ſtellt 
er feine Bedingungen: unter anderem Perſonal— 
union zwiſchen Reichskanzler und Preußiſchem 
Miniſterpräſidenten und die Schaffung einer 
berufsſtändiſchen Kammer. 

Wie zukunftsweiſend auch die Forderung — 
es iſt dies ein Nachgeben, zu dem beſonders 
Schnitzler geraten hat, auf deſſen Veranlaſſung 
zwei Tage ſpäter der jüdiſche Vizekanzler Schiffer 
die Beſprechungen fortſetzt. Die Zufammen- 
rottungen rieſiger Menſchenmaſſen in den Straßen 
Berlins wirft Schiffer in die Waagſchale der 
Verhandlungen, dieſer Jude, der, wo er nur 
konnte, die Feuer des Aufruhrs geſchürt hat. 

Überall in der Stadt hetzen feine Raſſe— 
genoſſen das Volk auf, predigen den Bolſchewis— 
mus und ſchreien: „Nieder mit dem Hakenkreuz!“ 

Ein Gezeter, das ſelbſt auf einige Truppen⸗ 
kommandeure der damaligen Reichswehr nicht 
ohne Wirkung bleibt. Sie, die ſich von Ebert im 
Grunde nie getrennt haben, ſie — nicht etwa die 


Soldaten — kündigen im Bangen um ihre 
Stellungen Kapp die Gefolgſchaft auf. — Das 
wirft ihn um, den Geheimrat. Er bittet nur um 
Amneſtie für feine Helfer, nicht für ſich. Er dankt 
ab mit der Erklärung, daß er allein die Verant⸗ 
wortung an dem Putſch trage. Deren mag er ein 
politiſch unfähiger Schwächling ſein, ſelbſtſüch⸗ 
tig oder unehrenhaft iſt er nie geweſen. Das 
unterſcheidet Kapp grundſätzlich von den Ebert⸗ 
leuten, von Schiffer, der ihn belächelt, als der 
Geheimrat, eine Rieſenreiſetaſche in der Hand, 
beim Verlaſſen der Reichskanzlei ausruft: „Und 
ich habe an die wahre Demokratie geglaubt!“ 
Nur Lüttwitz bleibt noch und erreicht die Zu- 
ſage der Ebertregierung, daß wenigſtens ein neuer 
Reichstag gewählt werden ſolle. Im Anſchluß 
kommt es zu einer häßlichen Szene, in deren Ver⸗ 
lauf ſich die Generale von Seeckt, von Oven, von 
Oldershauſen und Oberſt Heye offen zu Ebert 
bekennen. Nun geht auch Lüttwitz, und die Brigade 
Ehrhardt rückt ab. Sie zieht durch das Branden⸗ 
burger Tor, beſchimpft von kommuniſtiſchem 
Pöbel und beſpien von jüdiſchem Geſindel. Da 
fallen Schüſſe am Pariſer Platz | 


— 


Allenthalben brachen jetzt Aufſtände aus. Be⸗ 
waffnete Horden trieben ihr Unweſen im Reich, 
erſchoſſen Paſſanten auf den Straßen Berlins 
und belagerten Gebäude, in denen ſich aus den 
Kapptagen noch Truppen befanden. 

Namentlich vor dem alten Rathaus in Schöne⸗ 
berg hatte ſich der Mob angeſammelt. Dort war 
eine Halbkompanie von Offizieren unterge⸗ 
bracht, die bisher den Patrouillendienſt in den 
dunklen Straßenzügen dieſes Stadtviertels ver⸗ 
ſehen hatte. Den Offizieren wurde von der zurück⸗ 
gekehrten Ebertregierung befohlen, die Waffen 
abzugeben. Weil die marxiſtiſchen Funktionäre 
ihnen freien Abzug zuſicherten, ſo kamen ſie dieſem 
Befehl nach und beſtiegen völlig waffenlos vor 
dem Rathaus zwei bereitgeſtellte Laſtautos, die 
fie nach Beendigung ihrer Aufgabe zur Kaſerne 
bringen ſollten. Kaum waren die Wagen an⸗ 
gefahren, als ſie von der dichtgedrängten Menge 
johlend an der Weiterfahrt gehindert und mit 
Flaſchen, Steinen und Eiſenſtücken bombardiert 
wurden. Sie verſuchten weiterzufahren. Da ſtürzte 


ſich die verhetzte Maſſe auf die wehrloſen Ofſi⸗ 


ziere, zerrte ſie in einem wüſten Handgemenge 
von den Wagen, zertrampelte neun der Unglück⸗ 
lichen und riß ſie buchſtäblich in Fetzen. 

Ein grauſiger Vorfall, der auf dem Flugplatz 
Adlershof eine furchtbare Nachahmung fand. 
Studenten, Kriegsfreiwillige und jüngere Offi⸗ 


ziere hielten dort die Wacht. Unerwartet wurden 


fie plötzlich von ganzen Bataillonen ſchwerbewaff⸗ 
neter Spartakiſten überfallen. Stundenlang 
ſetzten ſie ſich zur Wehr; ſtundenlang fand in 
Adlershof ein blutiges Gefecht ſtatt, ohne daß 
ſich in Berlin jemand darum kümmerte. So kam 
es, daß die Freiwilligen der roten Übermacht 
erlagen und ſchließlich mit Handgranaten 
niedergemacht wurden. Dreißig Tote, gräßlich 
verſtümmelt, fand man tags darauf in einem 


Fliegerſchuppen liegen. 


— 


Die Tragödien von Adlershof und Schöneberg 
waren der Auftakt zu den größten Unruhen der 
Nachkriegszeit im Reich. An Rhein und Ruhr 
beſonders erhoben Kommune und Separatiſten 
das Haupt, ſchoß die Saat ins Kraut, die mut⸗ 
willig von den Hetzern zum Generalſtreik, von 
den Machthabern des Weimarer Syſtems auf 
einen Boden geſät worden war, den ſie ſeit Jahr 
und Tag vorbereitet hatten. 

Der Aufſtand brach aus, weil man die berech⸗ 
tigte Empörung des freiwilligen Soldaten 
Deutſchlands zum Vorwand benutzte, ihn, den 
alleinigen Hüter des Reiches, verächtlich zu 
machen und als Verbrecher zu verfolgen. 

Doch wohin er kam und wo er auch trotz Acht 
und Bann der damals Herrſchenden immer wie⸗ 
der in die Breſche ſprang, kämpfend für Beſtand 
und Ehre ſeines Landes, es ging ſeither in ihm 
eine Läuterung vor. Er erkannte, daß es nicht die 
Männer des zweiten Reiches waren, die das Ziel 
ihm weiſen konnten, weil ſie groß geworden in 
einer Geiſteswelt, die begründet lag in den 
Weſensformen des Liberalismus, und weil ſie 
es deshalb nicht vermochten, den konſequenteſten 
Vertretern dieſer Weltanſchauung eine neue, das 
Volk in Nationalismus und Sozialismus 
einende Idee entgegenzuſtellen. In dieſer Erkennt⸗ 
nis, im Ringen um ſich ſelbſt und die Seele ſeines 
Volkes, ſuchte der Freikorps⸗Soldat darum fort⸗ 
an den Einen: den Führer! 


Fragekaſten 


O. P., Kirchen (Sieg). 

Die Entlohnung von Hilfsarbeitern richtet ſich allein 
nach der Art der Tätigkeit. Verſandarbeiter, oder wie 
ſie tariftechniſch genannt werden, Packer, rechnen zu den 
Hilfsarbeitern. Die Dauer ihrer Tätigkeit ändert nichts 
daran, daß ſie nach der Art ihrer Beſchäftigung Hilfs— 
arbeiter bleiben. Dieſe Dauer pflegt ſich zumeiſt nur 
in einer fortſchreitenden Steigerung des Lohnes ent— 
ſprechend den Beſchäftigungsjahren auszuwirken. Die 
Bezeichnung, daß der Packer „die volle Verantwortung 
trägt“, entſpringt einer Verkennung der tatſächlichen 
Verhältniſſe. Der Packer hat mit dem Fabrikations- 
betrieb nichts zu tun. Die Verantwortung für die 
fabrikationstechniſche Herſtellung hat er nicht zu tragen. 
Seine Verantwortung beruht lediglich in der ordnungs— 
mäßigen Ausführung der ihm obliegenden Packerarbeiten. 
Hierfür hat er ſeinen Namen anzugeben, damit bei 
Beanſtandungen ſofort innerbetrieblich eine Kontroll— 
möglichkeit gegeben iſt. Gleichwohl bleibt der Arbeiter 
noch Packer, alſo Hilfsarbeiter, der nach dem für dieſe 
Gruppe feſtgelegten Lohn zu bezahlen iſt. 


C. S., Radduſch. 


Eine ſchulmäßige Ausbildung zum N etwa 
durch Teilnahme an einem Kurſus, gibt es nicht. Schulung 
erfolgt allein dadurch, daß ſich der betreffende Zellenwart 
den durch das tägliche politiſche Leben gegebenen Pflichten 
gewiſſenhaft unterzieht und den Anordnungen des zu— 
ſtändigen politiſchen Leiters nachkommt. Beweiſt hierbei 
ein Amtswalter der PO. hervorragende politiſche Fähig— 
keiten, jo kann er nach Namhaftmachung beim Gau— 
ſchulungsleiter zu einem Kurſus an einer Kreisſchule oder 
Gauführerſchule zugelaſſen werden. Die Teilnahme am 
Kurſus verleiht aber kein Anrecht auf eine beſondere 
Stellung in der PO. 


W. Hering, Zwickau (Sa.). 


a) Da der Ortsgruppenleiter der NSDAP. politiſcher 
Leiter feines Bereichs iſt und ihm auch die Ortsgruppen— 
Betriebsabteilung — der Ortsgruppen-Betriebsobmann — 
unterſteht, ferner aber der Zellenobmann den Anord— 
nungen des Ortsgruppen-Betriebsobmannes Folge zu 
leiſten hat, ergibt ſich daraus ohne weiteres, daß die Zelle 
ihre Veranſtaltungen ebenfalls der Dienſteinteilung der 
Ortsgruppe anpaſſen muß. 


Wenn die Ortsgruppe für die Blockwarte Dienſt an- 
ſetzt, ſo müſſen Sie als Blockwart dieſer Anordnung 
Folge leiſten und können nicht dafür verantwortlich ge— 
macht werden, wenn Sie den von der Betriebszelle zu 
gleicher Zeit angeſetzten Dienſt dadurch verſäumen. 

b) Wegen des Verkaufs von Plaketten in einem Bes 
triebe müßte ſich der Ortsgruppenleiter mit dem Orts- 
gruppen⸗Betriebsobmann in Verbindung ſetzen, da anzu— 


geſetzten Dienſtſtellen der NSBO. gleichzeitig eine An⸗ 
zahl Plaketten zum Vertrieb übergeben wurde. 


H. B., Hattorf a. Harz. 

Die Zugehörigkeit zur NSDAP. oder NSBO. ent⸗ 
bindet Sie nicht von Ihrer Beitragspflicht gegenüber 
der Deutſchen Arbeitsfront bzw. der Reichsbetriebs— 


gemeinſchaft „Holz“. 


L. Mü., Berlin. 


1. Die AG. und die GmbH. find als en? 
Betriebe im Sinne des § 17 des Geſetzes zur Ordnung 
der nationalen Arbeit anzuſehen. Das Hauptgewicht iſt 
dabei auf die wirtſchaftliche Gleichartigkeit zu legen. 

2. Der Beirat nach § 17 muß ſich aus je einem Mit⸗ 
glied jedes Vertrauensrates zuſammenſetzen. 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 

Karl Buchholz: 

„Nordisches Rasseschicksal im Altertum“: 
Alfred Roſenberg: 

Der Mythus des 20. Jahrhunderts 
Eher⸗Verlag, München. Preis 6, — RM. 

L. F. Clauß: 


Raſſe und Seele 

Verlag J. F. Lehmann, München. 176 
5,70 RM., geb. 7, — AM. 

Hans F. K. Günther: 


Raſſenkunde Europas 

Verlag Lehmann, München. 342 Seiten, geh. 9, RM., 
geb. 10,80 RM. 

Hans F. K. Günther: 

Platon als Hüter des Lebens 

Verlag Lehmann, München. Geh. 2,15 RM., geb. 
3,20 RM. 

Hans F. K. Günther: 


Die nordiſche Raſſe bei den Indo— 
germanen Aſiens 


Verlag Lehmann, München. Mit 96 Abb. 6, — M., 
geb. 7,70 RM. 


R. Walther Darre: 


Das Bauerntum als Lebensquell 
der nordiſchen Raſſe 

Verlag Lehmann, München. 480 S., geh. 8, — RM., 
geb. 10, RM. 

Hans zur Megede: 

Hakenkreuz am Stahlhelm 


Abb. „geh. 


Hans v. Keſſel: 


Handgranaten und rote Fahnen 

Ein Tatſachenbericht aus dem Kampf gegen das rote 
Berlin 1918 - 1920. 

Verlag für Kulturpolitik, Berlin 1933. Geb. 4,80 RM. 
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nehmen iſt, daß der Betriebszelle bereits durch ihre vor⸗ 


nn — — 


BERLIN, JULI 1934 - l. JAHRGANG s. FOLGE 
PREISTORPF. 


DER 


REICHSSCHULUNGSAMTOERNSOAR 
UND den DEUTSCHEN ARDEITSFRONT 


